Die Liebesromanze des Jahres 


Isabella Patino 
doch! 


Eine 


Liebesgeschichte 
Den Inhalt dieses neuen Films mit 
Hildegard Knef und O.W. Fischer 
erzählen wir auf den Seiten 11-13 
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Papa Patino ist unerschütterlich 


Isabella 
heiratet nicht! 


An der Riviera begann es. Das „Carlton” auf der Promenade de la 
Croisette in Cannes gehört dem Londoner Hotelier Goldsmith. Das 
Schloß Valrose in Nizza (Bild oben) gehört Senor Patino aus La Paz 
in Bolivien. Goldsmith hat einen Sohn. Patino hat eine Tochter. Sie 
lieben sich. Sie wollen heiraten. „James ist noch jung, aber von mir 
aus...”, sugte Papa Goldsmith. „Maria Isabella ist zu jung, auf 
keinen Fall!” donnerte Papa Patino. James und Isabella ergriffen 
die Flucht in Richtung Schottland. Patino scheute nichts, sie zu finden. 


Papa Goldsmith hinter seinem Schrei- Mama Goldsmith, die Mutter des 20jährigen 
tisch in London. Er ist Generaldirektor des james. „Er ist zwar noch sehr jung, aber wenn er 
Londoner Savoy-Hotels. Eine Fotografie des glaubt, die Heirat mit Isabella mache ihn glücklich - 
prunkvollen „Carlton“ in Cannes, das ihm ich stehe ihm gewiß nicht im Wege..." Auch ihr 
gehört, hängt hinter ihm an der Wand Ältester hat in Punkto Liebe seinen Kopf durchgesetzt 


Dieser Rolls Royce, Baujahr 
1939, und der Londoner Autovermieter 
William Penn am Steuer (Bild links) 
raste mit James und Isabella von Lon- 
don quer durch Schottland, auf der 
Flucht vor den Verfolgern, die ihr 
Vater in großer Zahl auf ihre Fährte 
gesetzt hatte. Sie blieben überall nureine 
Nacht, oft als Bruder und Schwester 


Sieschafften es, die Weit für 
ein paar Tage lächeln zu lassen. 
Eine Liebesromanze, zwar auf moder- 
nen Instrumenten gespielt, aber darum 
nicht minder liebenswürdig und be- 
zaubernd. Bis nach Casablanca in 
Nordafrika hatte Papa Patino seine 
Tochter mit ihrer Gouvernante ver- 
bannt. Umsonst. James charterte ein 
Privatflugzeug und flog von Paris 
hinterher. Nun haben sie gewonnen: 
Mr. James und Mrs. Maria Isabella 
Goldsmith. Es ist das letzte Bild kurz 
vor der Fahrt in die Flitterwochen 
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Papa Patino hat sich’s überlegt 


Maria Isabella 


Fast wäre ein Mädchenherz an Liebeskummer zerbrochen. Multi- 
millionär Patino, der bolivianische Zinnkönig, wollte mit allen Mitteln 
verhindern, daß seine Tochter Maria Isabella den schottischen Hotel- 
erben James Goldsmith heiratet. Mit Detektiven, Flugzeugen und 
Spürhunden ließ er in Schottland nach den beiden Geflüchteten 
suchen. Papa Patino siegte und verlor: Kein Standesamt traute Isa- 
bella und James, aber dann besann sich Patino. Die Hochzeitsglocken 
läuten; unsere nüchterne Welt ist um eine Liebesromanze reicher. 


heiratet 


Der Papa, Multimillionär, 
Zinnmagnat und früherer Bot- 
schofter Boliviens in London, 
hatte hochstrebende Pläne mit 
der Tochter. Man munkelte, daß 
sie einen verarmten europäischen 
Fürsten heiraten sollte. Goldsmith 
hingegen ist nur ein steinreicher 
Hotelerbe bürgerlicher Abkunft 


Die Mama, Senora Patino, 
ist eine Tochter des Herzogs 
von Durcal, eines Vetters König 
Alfons’ von Spanien und, somit 
Nachfahre Ludwigs XIV. von 
Frankreich. Kein Wunder, daß 
Isabella eine standesgemäße 
Partie machen sollte. Doch ein 
Lichtblick : es siegte die Liebe 


Der Bräutigam, james Gold- 
smith, 20 Jahre alt, Hotelerbe. 
Als Patino stolz erklärte: „Meine 
Tochter entstammt einer der äl- 
testen katholischen Familien Bo- 
liviens‘‘, entgegnete er kühl und 
trocken: „Und ich stamme aus 
einer der ältesten jüdischen Fa- 
milien Englands‘‘ FOTOS: AP,UP (1) 


Im „Goldenen Löwen“ von Stirling, einer kleinen Stadt im schottischen Hochland, feierten 
Isabella und James unbekümmert Silvester. Hier ihre Eintragung ins Hotelregister: Nr. 54 James Gold- 
smith, Nr. 55 Isabel Patino. Am Neujahrsmorgen reisten sie weiter. Das wurde ihnen zum Verhängnis. 
Patinos Detektive fanden durch diese Eintragung ihre Spuren, und das Kesseltreiben begann 


Die Braut Maria Isabella Pati James hatte ihr erzählt, daß in Schottland der Brauch herrsche, 
Minderjährige, die die Ehe eingehen wollen, auch ohne Erlaubnis der Eltern zu trauen. So flüchteten 
die beiden nach Schottland und bestellten das Aufgebot. Papa Patino bekam davon Wind und erwirkte 
eine einstweilige Verfügung, wonach den 200 Standesämtern verboten wurde, die Trauung zu vollziehen 


Happy- End: Isabella und James (Mitte) verlassen das Standesamt in der schottischen Stadt 
Kelso. Patinos Anwalt hatte überraschend erklärt, sein Mandant ziehe den Einspruch gegen die 
Eheschließung zurück. Schon wenige Stunden später ließen Isabella und James sich trauen 
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Ohne umzusteigen über Schiene und Strafe - Gleis- | 


anlagen auf den Grünstreifen derNürnberger Auto- 
bahn - Vollautomatisch gelenkt bei 200 std/km 


A Schienen und Strahen rollt heute neben- 
einander her der Verkehr. An historischer 
Stätte bei Nürnberg, wo am 7. Dezember 
1835 die erste deutsche Dampfeisenbahn in 
Betrieb genommen wurde, soll Ostern 1954 
der Grundstein zu einem Projekt gelegt wer- 
den, das Schiene und Straße vereinigt. Leit- 
schienenbahn, kurz LBS, heit das Verkehrs- 
mittel der Zukunft. Ingenieur Heinrich Kuch 
aus Nürnberg ist der Erfinder. Die Bundes- 
bahn fördert den Plan. Die einzelnen Wagen 
werden Gummiräder und daneben stählerne 
Tragräder haben. Sie fahren auf Gummi über 
die Straßen. Sie rollen auf Stahl bei Geschwin- 
digkeiten zwischen 120 und 200 std/km über 
Schienen zwischen den Autobahnen. Die Auto- 
bahn-Grünstreifen verschwinden, sie werden 


ersetzt durch Betonstreifen, die 30 cm hoch sind. 


In der Mitte dieser zwei Meter voneinander 
entfernten Laufbahnen wird eine Leitschiene 
entlanggeführt, rechts und links fassen soge- 
nannte Lenkrollen an und verhindern ein 
Entgleisen der Wagen. Bis zu Geschwindig- 
keiten von 120 sid/km werden die Wagen 
auch hier noch auf ihren Gummirädern ruhen. 
Sobald sich jedoch die Geschwindigkeit er- 
höht, gleitet die Leitschienenbahn mit ihren 
stählernen Tragrädern auf Schienen, die in 
die Betonbahn eingelassen sind. Und da sich 
kein Hindernis auf der nzen Strecke be- 
findet, jagt der Zug vollautomatisch, d. h. 
ohne Fahrpersonal, dahin. Es gibt natürlich 
noch viele Schwierigkeiten zu überwinden. 
Brückenpfeiler müssen verschwinden. Via- 


dukte sind nötig, um diese Blitzzüge der. 


Zukunft sicher über die Autobahn hinweg zu 


„Doppelt ideal als Verkehrs- und Transport- 
mittel‘, urteilt der Fachmann, Bundesbahndirektor 
Bäseler (links). Neben ihm der Erfinder der 
Leitschienenbahn, der Nürnberger Ingenieur Kuch 


den Bahnhöfen zu dirigieren. Die Kosten für 
die erste geplante Leitschienenbahn-Linie 
von Nürnberg über die Autobahn nach Erlan- 
gen werden auf rund elf Millionen DM ver- 
anschlagt. Jeder Kilometer wird 400 000 DM 
verschlingen. Neue Wagentypen müssen ge- 
baut werden. Doch was bedeutet das alles 
gegen die Aussicht, mit diesem Verkehrs- 
und Beförderungsmittel. ohne Aufenthalt, 
zumindest ohne umzusteigen, von der — 
langsameren — Straße zur Schiene, die 
höchste Geschwindigkeiten erlaubt, über- 
zugehen und eine Fahrsicherheit zu errei- 
chen, die praktisch jeden Unfall ausschließt? 


Ein dunkler Schatten, der über den Viadukt streift, nicht mehr: ‚das ist alles, was der Autofahrer 
bemerkt, wenn die Leitschienenbahn hoch über ihm dahinjagt. Außer kleinen Positionslampen werden keine 
blendenden Lichter notwendig sein. Zum erstenmal in der Welt wird es keine Kreuzungen von Schiene 


und Straße geben und damit, menschlicher Vorcussicht nach, auch keine Zugkatastrophen mehr 
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Zuer D-Zug der Zukunft rast auf Beton und stöhlernen Schienen zwischen den Autobahnen dahin. getrennt werden. Dieselturbinen ermöglichen Spitzengeschwindigkeiten von 200 std/km. Drei ver- 
Dhne Schranken und Bahnübergänge. Fachleute bezeichnen die Leitschienenbahn als „Gliederzug‘. Jedes schiedene Wagentypen sind vorgesehen. Personenwagen befördern die Fahrgäste. Aus Behälterwogen 
lied, d. h. jeder einzelne Wagen ist selbständig beweglich. Wenn der Zug das Autobahnende erreicht werden die Güterzüge der Zukunft zusammengesetzt. Und Fährwagen sollen LKW’s und Personen- 
at, werden die „‚Glieder‘‘ voneinander gelöst, und jeder einzeine Wagen rollt auf seinen Gummirädern autos befördern. Das ist eine verlockende Zukunftsmusik für ermüdete Fahrer auf langen Strecken. 
Ibständig als Omnibus weiter. Die Bahnhöfe werden Rollfeldern gleichen. Nur weiße Streifen be- Wer sich ausruhen will, fährt seinen PKW auf solkh einen Fährwagen und schläft sich aus. 
Seichnen den Weg zu den einzelnen Bahnsteigen, auf denen die Fernzüge gekoppelt oder Die Kosten, heißt es, werden nicht höher sein als der Preis für den eingesparten Treibstoff 


Stahlrad 


GCummirader 
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Auf der Straße befinden sich die Leitrollen in der Luft, die stäh- 
rnen Tragräder berühren nicht den Boden, der Wagen läuft auf 
ummi (Querschnitt oben). Rechts ein Behälterwagen mit Kohle, der 
Hirekt von der Zeche zur Fabrik rollen kann ZEICHNUNGEN: RADTKE 


Stahlrad 
auf Schiene 


Lenkrollen 
Lei 


tofahrer © uf der Schiene hängen die Gummiräder in der Luft, der Wagen 
en keine uht auf den stählernen Tragrädern, die Lenkrollen in der Mitte fas- 
‚Schiene >e” die Leitschiene (oben). Rechts ein Fährwazen, der durch PreB- 
en mehr  Wuftkatopultanlage auf hohe Anfangsgeschwindigkeit gebracht wird 
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Kreml leuchten die Kerzen 


„Vater Frost“ und die Moskauer Kinder 


Der Weihnachtsmann heißt bei den Kommunisten „Vater Frost“. Als die russisch-orthodoxe Kirche 
im Januar das Weihnachtsfest beging, wurden nach langen Jahren erstmals wieder Kinder in den 
Kremi eingeladen. Buden auf den Straßen und M.sik zauberten echt weihnachtliche Stimmung 


In seiner ganzen Pracht strahlte ein eiesigwr Tannenbaum im Georgiewski-Saal des Kreml. Geschenke 
aus dem unerschöpflichen Sack des Weihnacht einen Maskenball der Moskauer Jugend und 
eine besondere Überraschung gab es an diesem Tage: der geheimnisvolle, düstere Kreml öffnete seine 
Türen und zeigte sich in märchenhaftem Glanz. Auch westliche Journalisten wurden zugelassen FOTOS: UP 


nna blutet 
in Entrevaux 


Seit den Erscheinungen von Heroldsbach und der wei- 
nenden Madonna in Syrakus sind, von der katholischen 
Kirche mit miftrauischer Ablehnung beobachtet, „Wun- 
der” wieder modern geworden. In Entrevaux in Süd- 
frankreich erlebte der Gastwirt Jean Salate das neueste 
Mirakel. Er hatte beim Kartenspiel verloren und wütend 
darüber einen Aschbecher durch die Gaststube gefeuert. 
Statt den Gewinner traf das Wurfgeschoß die kleine 
Barockstatue der Heiligen Anna, die er einmal einem 
zahlungsunfähigen Kunsthändier abgenommen hatte 
(Bild links). Ein Finger der Figur, die vor dem Weltkrieg 
für 1500 Goldmark in München gekauft wurde, brach 
dabei ab. Am nächsten Morgen, behauptet Monsieur 
Salate, sei eine rote Flüssigkeit aus dem abgebrochenen 
Finger getropft (Bild oben). Der Kreisarzt und der ® 

Apotheker untersuchten die Flüssigkeit und erklärten 
übereinstimmend, dat es sich um menschliches Blut enden Anna wieder geltend ge- 
handle. Seitdem hat das Gasthaus, das von Neu- macht. Der Wirt hatte die Figur 
gierigen belagert wird, einen Umsatz wie noch nie. einst als Pfand beschlagnahmt 
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„Es gibt bei uns nur zwei Wege zum Reichtum: entweder man wird ein Dieb 
oder man wird - Politiker.‘‘ Die Weisheit dieses Satzes, den der Abgeordnete Tenorio Cavalcanti 
kürzlich seinen Gegnern im brasilianischen Parlament entgegenschleuderte. scheint er selbst schon 
früh begriffen zu haben. Uns zeigte er stolz dieses Foto seiner „‚Facenda“ im Süden des Landes, wo er vor 
dreiundvierzig Jahren als Sohn eines Tagelöhners geboren wurde. Auf dem Rücken des Maultieres hat er 


Anderswo sind die Sittenanders 


Der Revolverheld Tenorio hält Brasiliens Parlament in Alem 


Wenn es so brütend heiß ist, wie augenblicklich in Rio, dann wundert einen so leicht 
nichts mehr: daß der Hochsommer dort in den Januar fällt, daß der Mond genau 
andersherum ab- und zunimmt wie bei uns und daß die Schlüssellöcher in den Türen 
auf dem Kopf zu stehen scheinen. Die Geschichte des brasilianischen Abgeordneten 
Tenorio aber stellt mehr als nur die Schlüssellöcher auf den Kopf, und wir hätten sie & 
wohl keinem Reporter geglaubt, wäre nicht jedes Wort durch ein Bild belegt gewesen # 


„Mein Feind ist die Polizei, denn sie schützt die Kor- 
ruption. Und da die Polizei bewaffnet ist, brauche ich einen 
Revolver !"' Das war der erste Sotz, den Tenorio im Parlament 
sagte. Inzwischen hat sein Körper 38 Schußnarben - dofür blieben 
17 Polizisten auf der Strecke. Tenorio war nichts nachzuweisen. 
Aber als er vor zwei Wochen im Lieferwagen eines seiner An- 
hänger abends nach Hause fuhr, peitschten plötzlich Schüsse 


als „„Gaucho‘' seine Jugend verbracht — heute gehören die Farm und die Rinderherden, die er einst hütete, 
ihm selber. Denn inzwischen hatte Tenorio die Politik entdeckt. Er ging in die Stadt, hungerte sich ein 
Jurastudium zusammen, verdiente als Advokat soviel, um ein paar tausend Bettlaken und einige hundert 
Sack Zucker zu kaufen, die er bei der Deputiertenwahl an die Armen der Stadt Caxias verteilte. Kein 
Wunder, doß er die meisten Stimmen erhielt. Und dann zog er als Abgeordneter ins Parlament ein 


„Mein Hut ist das einzige, was sie er- 
wischt haben“, meinte Tenorionochher. Kei- 
ne Sekunde zweifelte er, daß sein erbittert- 
ster Gegner, der Polizeichef Imparato, die Hände bei 
diesem Überfoll im Spiel gehabt hatte. Den hatte der 
Gouverneur eigens nach Coxias gesetzt, um mit dem 
rebellischen Abgeordneten Tenorio fertig zu werden 


| 


„Meine Rache ist keine schleichende Schlange“, sagte Tenorio Cavalcanti und trat seinem Gegner, dem Polizeichef Imparato, Auge „Hörner aufsetzen will ich ihm“ 
in Auge gegenüber. In lässiger Haltung, die Arme verschlungen und den Hut auf dem Kopf, stand er da und kündigte Imparato an, daß er den dies- schwor Tenorio, „und das Gespött der Leute 
jährigen Karneval nicht mehr erleben würde. Da ließ sich Imparato hinreißen, und während sein ausgestreckter Finger den Gegner durchbohren zu wird ihn töten, ehe ihn meine Kugel erreicht !“ 
wolıen schien, schrie er Tenorio an: „Jawohl, es waren meine Leute, die auf dich geschossen haben, und sie werden dich das nächste Mal nicht verfehlen!“ - iImparatos Geliebte, die Schauspielerin Norma Barbosc, 
„Man wird sehen . . ."* meinte Tenorio Cavalcanti kühl, und wandte sich ab. Dann besorgte er sich eine kugelfeste Pelerine und eine Maschinenpistole ließ sich von Tenorios Morgengabe, einem: kostbaren 
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Mitten ins Herz getroffen hatte eine der vierundzwanzig 


...undsann auf Vergeltung. Acht- Genau vierundzwanzig Schußlöcher wies der schwarze 
unddreißig Wunden, ein durchlöcherter Hut „Hudson“ des Polizeichefs Imparato auf, als man ihn am nächsten Abend Kugeln den Polizeichef. Als man seine Leiche aus dem Obduk- 
und ein umsonst weggegebenes Platinkollier fand. Imparato selbst und ein unbekannter Mitfahrer waren tot. Nur der tionssaal brachte, warf sich Norma Barbosa mit einem Schmer- 


konnten nicht ungesühnt bleiben. Man hatte ver- Chauffeur, ein Polizeiagent, konnte sich, schwer verletzt, in einen Hauseingang zensschrei über die Bahre: „Ich habe ihn verraten, ich habe ihn ge- 
schwiegeneundergebene Anhänger,manwürdesehen. schleppen. Er will einen hellen Lieferwagen gesehen haben, aus dem geschossen tötet....“ Inzwischen wurde in ihrer Wohnung das „Tenorio-Kollier“ 
Diesmal sollte der verhaßte Polizeichef dran glauben wurde. Niemand in Caxias zweifelte, daß hier Tenorio seine Hand im Spiel hatte gestohlen. Und dieser Diebstahl blieb ebenso geheimnisvoll wie der Mord 
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Platinkollier, leicht betören. Aber als er mit ihr (s.Pfeil) 
zu seiner Wohnung kam, fand er das Haus von der Poli- 
zei umstellt. Imparato entstieg seinem schwarzen „Hud- 
son“, und unter dem Druck der Polizeipistolen blieb 
Tenorio nichts übrig, als das Mädchen herauszugeben 


Die ungetreue Geliebte des Polizeichefs, die ihren Imparato für Tenorios Platin- 
kollier verraten hatte, rettete sich aus der peinlichen Situation sofort in eine Ohnmacht. (So 
anders sind die Sitten anderswo offenbar doch nicht!) Übrigens verdanken wir dieses und einige 
andere Fotos dem offiziellen Polizeifotografen, der Imparatos Weisung, seinen Kampf gegen Tenorio 
„dokumentarisch festzuhalten“, offenbar allzu wörtlich nahm. Inzwischen saß Tenorio zu Hause .... 


Der unbekannte Tote im Wagen des Polizeichefs wurde Ich weiß von gar nichts, meint Tenorio, als er uns im Schlaf- 
ıdentifiziert, er hieß Paolo Bereca und war ein gesuchter „Ca- anzug mit kugelsicherer Pelerine und Maschinenpistole empfängt. 
panga“, ein käuflicher Mörder. Und das Verhör des Chauffeurs „Übrigens eine deutsche MP 38!“ sogt Tenorio anerkennend. Die Polizei 
brachte die Sensation: der Polizeichef hatte sich den Berufsmörder ge- tappt im dunkeln, der Lieferwagen war in der Werkstatt und Tenorio hat ein 
mietet, um Tenorio umzulegen. Da kam der geheimnisvolle gelbe Liefer-- Alibi. Das reizende Alibi heißt Consu&lo de Castro, tanzt abends in der 
wagen ... In Caxias wurde zur Gewißheit: Tenoriowar schneller gewesen Mexico-Bar und trägt, wenn sie angezogen ist, manchmal ein Platinkollier 
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Der rasende Reporter: Jeden Freitag 9.35 
Uhr beginnt Peter von Zahns Wettlauf mit der 
Zeit. Auf 10 Uhr ist seine Kurzwellensendung 
nach Hamburg angesetzt. 20 Minuten braucht er 
für seine Hetzjagd vom Pressehaus zum Studio 


Peter von Zahn 


Bericht aus der Neuen Welt 


„Meine Damen und Herren”, beginnt in charmant leicht säch- 
sischem Tonfall jeden Dienstagabend der NWDR-Korrespondent 
in Washington, Peter von Zahn, geb. 29. Januar 1913, Student 
der Geschichte, kurzfristig Redakteur im Deutschen Verlag, mih- 
mutiger Soldat und strahlender Vater von fünf Töchtern. Politik 
mit menschlicher Wärme, launigen Bonmots und klaren Worten 


Parken trainieren, „bis wir den Koloß in 
eine Lücke hineinmanöverieren können, in der wir 
früher keine Badewanne untergebracht hätten“, 
das ist das A und O des Autofahrers in USA, 
schreibt Peter von Zahn. Vor den Regierungsbüros 
in Washington das Auto richtig herauszubug- 
sieren, ist nur mit Hilfe des schwarzen Park- 
wächters möglich. Großandrang: Freitag nachmit- 
tags. Da beginnt das amerikanische Wochenende 


This is Peter, „dies ist Peter von Zahn aus 
Washington für Hamburg‘. Er hat es noch immer 
geschafft. Pünktlich gibt der NWDR-Korrespondent 
das Stichwort für den Beginn seiner Sendung. 
Dienstags berichtet er „aus der Neuen Welt“. Mitt- 
wochs nach Eisenhowers Pressekonferenz spricht er 
seine Eindrücke für das „Echo der Woche“ auf 
Band. Zwischen Sitzungen erholt er sich in 
der Presseklubbar. Zutritt für Frauen verboten 


‚zu servieren, ist neben Pferdezüchten und einer kleinen Schwäche 
für französischen Kognak seine von wenigen erreichte Gabe. 
Und wie er spricht, so schreibt er auch, heiter und reiselustig in 
seinem amerikanischen Erlebnisbericht aus den Jahren 1951/53 
„Fremde Freunde”, dem er als Unterlitel den Namen der ver- 
frauten Rundfunksendung „Bericht aus der Neven Welt” gab. 


Gentleman-Farmer über Wochenende. Die 
Farm in Virginia erwarb er billig unter einer Be- 
dingung. Er sollte sich um die Pferde des Hofes 
kümmern. Nun reitet er seine Gäule selber zu. 
Noch besser jedoch reitet seine Tochter Sabine. 
Und Sonntag nachmittags mischt er „drinks“ für 
seine Nachbarn und Freunde, die nach ameri- 
kanischer Sitte unangemeldet durch die immer 
offene Haustür kommen FOTOS: ANNELIESE UHLIG 


Ideal für Kinder stand in der An- BE 
zeige, auf die sich Peter meldete und 
seine Farm erwarb. Am Pferdekral des 
Bauernhofes präsentiert sich die Familie: 
Baby Virginia, „drüben“ geboren, ouf 
Popas Arm. Frau Christa ist Schottin. 
Ferner: Sabine, Domenica, Irene, Camilla 
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Eine Feverzangenbowie bestimmt Silvester 1765 ihr Schicksal: Major v. Prittwitz (Victor de Kowa, links), Lili Schallweis 


(Hildegard Knef), Rittmeister v. Fredersdorff (O. W. Fischer). 


erzählt nach dem Drehbuch des neuen Zuckmayer-Films mit Hildegard Knef und O.W. Fischer 


ängst ist viel Gras über meine Ge- 
schichte gewachsen, die jetzt vor 
der Zaubermaschine des Films für 
neunzig Minuten wieder lebendig 
wird, so nah, so gegenwärtig, als 
ob die zweihundert Jahre, die seither ver- 
flossen sind, wie ein Vorhang beiseite ge- 
schoben werden könnten. Dabei gehörte 
Sicherlich nicht viel Gras dazu, um diese 
Geschichte zuzudecken, und sicherlich hätte 


schon ein winziger Bruchteil der zwei 
Jahrhunderte genügt, um sie vergessen 
zu lassen. Denn nichts an dieser Geschichte 
war historisch von Rang und Bedeutung, 
sie berührte in der Abgeschiedenheit einer 
brandenburgischen Garnisonstadtnureinen 
kleinen Kreis von Personen, und auch die 
empfanden das, was damals geschah, zum 
großen Teil wohl nur als peinliche und 
lästige Affäre. Von mir, von der Komödi- 


antin Lili Schallweis, wurde damals be- 
stimmt kaum gesprochen. Ja, ich bin gar 
nicht sicher, ob ich jemals wirklich so 
gelebt, so geliebt und so gelitten habe, 
wie das heute zu sehen ist, Möglicher- 
weise bin ich nicht mehr und nicht weniger 
als das Phantäasiegebilde eines Dichters. 
Sollte ich deswegen weniger lebendig, 
weniger wahr sein, als ein Mensch von 
Fleisch und Blut? Gab es Liebesgeschichten 


nicht zu allen Zeiten, wird es sie nicht 
immer geben, sind sie demnach nicht ewig 
gültig und wahr? — Warum also nicht 
auch meine, die vor zweihundert Jahren 
sich wahrhaftig so zugetragen haben 
könnte, 


Silvester 1765 kam Jost als letzter 


unserer Gäste, Es war kurz vor Mitter- 
nacht, Nein, ich weiß es genau: die letzte 


y 

Er 

» 


halbe Stunde des alten Jahres war noch 
nicht angebrochen, als er kam. Ein wenig 
später erst schlug die Uhr von der Garni- 
sonkirche zweimal. Ich hörte von draußen 
den hellen silbernen Schlag der Uhr, ich 
vernahm das erhitzte Geplauder der Her- 
ren, die in kleinen Gruppen beisammen- 
saßen und sich zutranken, ich fühlte die 
harte, klare Winterluft, die durch einen 
schmalen Fensterspalt in den Pfeifenrauch 
und Kerzendunst des Raumes schnitt, und 
ich sah den Widerschein der Lichter auf 
goldbetreßten Uniformen in Gläsern, Spie- 
geln und Kristallen schimmern, Alles nahm 
ich auf. Es war, als ob mit einem Male die 
ganze Welt in mich einströmen würde, als 
ob ich jetzt erst sehen, hören und fühlen 
gelernt hätte, ohne mir dieses seltsamen 
Zustandes sogleich bewußt zu werden. Erst 
später erkannte ich, daß ich imstande wäre, 
alles, was in dieser Silvesternacht um mich 
geschah, bis ins kleinste wiederzugeben, 
jedes Wort, jede Geste, jeden Laut. 


Es war wenige Minuten vor halb zwölf, 
als Jost gemeldet wurde. Ich bekam ihn 
nicht gleich zu sehen. Prittwitz ging ihm 


mit. schnellen Schritten in den Vorraum 
entgegen, ich hörte, wie sich die Freunde 
nach langer Trennung herzlich begrüßten, 
wobei das helle, überschäumende Lachen 
Prittwitz’ über der leiseren, dunkleren 
Stimme des anderen lag. Dann näherten 
sie sich der offenen Tür und Prittwitz rief 
aufgeräumt seinen Gästen zu: 

„Seht, wen ich euch bringe!“ 

Secondelieutenant von Gagern, Premier- 
lieutenant von Mürwitz und alle anderen 
umringten ihren angekommenen Kamera- 
den lärmend vor der Tür, und ich sah nur 
die breiten Rücken der Männer und dar- 
über die lustig zappelnden, spitzen Zöpfe. 
Für Sekunden empfand ich das Merkwür- 
dige meiner Situation... ich war die ein- 
zige Frau in diesem Kreis von Kavallerie- 
offizieren, die sich anschickten, nach einem 
siebenjährigen Krieg Silvester zu feiern. 

Endlich führte Prittwitz seinen Freund 
vor mich hin und sagte: „Das ist er! Jost 
von Fredersdorff!“ 

Ein wenig belustigte mich das Auf- 
heben, das um das Erscheinen dieses 
Mannes gemacht wurde, und ich kannte 


„Sie gingen voran. Der Wald wuchs finster auf sie zu. Immer mehr vom Himmel versank hinter 
dem Wall seiner buckligen Baumkronen, die sich mählich voneinander schieden. Nun sah man den 


Prittwitz gut genug, um zu wissen, daß er 
Auftritte liebte. Wenn ihm der Sinn da- 
nach stand, war er fähig, einen Rittmei- 
ster einzuführen wie einen Prinzen. Und 
ich hatte bei ihm gelernt, mitzuspielen, 
und ich war auch diesmal bereit, das Stich- 
wort aufzunehmen. 

„Also Sie sind das“, sagte ich mit Be- 
tonung, „Graf von Prittwitz hat mir viel 
von Ihnen erzählt.“ 

Und ich dachte, er wird wie die anderen 
sein, nur noch etwas schneidiger, viel- 
leicht noch besessener auf Pferde und 
Reiterschlachten, ein Offizier, vom großen 
König Fridericus- in sieben heißen Kriegs- 
jahren zu einem Musterexemplar geprägt. 


In Celle reitet Victor de Kowa als Major Graf 
Prittwitz stolz durch die Straßen (links), und die 
alten Fachwerkhäuser ersetzen jede Kulisse (oben). 
Vor 200 Jahren hat eine brandenburgische Gar- 
nisonstadt bestimmt nicht anders ausgesehen 


Dachte ich das wirklich? Oder wollte ich 
das nur denken, während unfaßbare Emp- 
findungen, schneller als Gedanken, ganz 
andere Wege gingen? 

Für einen Moment lag meine Hand in 
der seinen, und ich hörte meine Stimme: 
„Ja doch, Herr Rittmeister, der Graf hat 
viel von Ihnen erzählt, er nannte Sie 
ein... warten Sie mal... ja, er nannte 
Sie ein preußisches Weltwunder.“ 


Prittwitz war nicht mehr so ganz bei der 
Sache. Ich spürte seinen prüfenden, ein 
bißchen spöttischen Blick. 


„Ist er auch“, sagte er trocken. „Ein 
preußischer Offizier mit Zivilcourage.“ 


Komödianten sind in der Stadt. Lili hat bei 
ihrem Kaufmann ein Plakat entdeckt, auf dem eine 
Theatertruppe ihre Darbietungen anzeigt. Erinne- 
rungen werden in Liliwach, denn vor einigen Jahren 
hat sie auch noch so einer Truppe angehört 
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inter 

den 

‚ich Er zog Jost an den Tisch und drückte 

mp- ihm ein Glas in die Hand. Jetzt schlug 

anz E es von der Garnisonkirche halb zwölf. 
3 Secondelieutenant von Gagern erzählte 

ı in 3 einer Gruppe von Offizieren eifrig eine 

a: peinliche Affäre, in die Jost vor knapp 

hat einem Jahr verstrickt war, Ich kannte 


Sie 3 die Geschichte bereits von Prittwitz. 


kam Jost soll damals einer Frau, ich glaube 
seiner Quartierswirtin, beigestanden 
haben, als sie von einem Offizier be- 
der lästigt wurde... obendrein von einem 
ein Major. Dabei mußte Jost tätlich wer- 
den und den Vorgesetzten, der ange- 
‚Ein trunken war, entwaffnen. Dieser Verstoß 


gegen die Disziplin brachte Jost von 


Auf dem Gut Wendlitz will Jost mit Lili 
eın zurückgezogenes Leben führen. Froh und 
zuversichtlich fährt er mit ihr hinaus, um ihr 
zu zeigen, wo sie in Zukunft leben wird, 
ouch wenn sein Heiratsgesuch abgelehnt wird 


hellen Fleck, wo der Fahrweg zwischen die Stämme einmündete. Rechts davon stand ein Wegweiser, der wie ein Kreuz aussah.“ So beschreibt Carl Zuck- 
mayer in seiner Erzählung diese Szene. Der Film, zu dem Axel Eggebrecht das Drehbuch schrieb, hat sie getreulich übernommen FOTOS: Intercontinental-Lilo 


Fredersdorff für den Rest des Jahres in 
Festungshaft, von wo er dann allerdings 
mit einer Beförderung zum Rittmeister 
entlassen worden war. Er kam geraden- 
wegs aus der Haft. 

Schnell wuchs die Stimmung dieser Ge- 
sellschaft ihrem Höhepunkt entgegen, Ich 
erledigte weiterhin meine kleinen Pflich- 
ten als Dame des Hauses, worum mich 
Prittwitz für diesen Abend gebeten hatte. 
Ich gehörte zu Prittwitz, ich gehörte die- 
sem ebenso gutsituierten wie gut aus- 
sehenden Mann. Er machte kein Hehl 
daraus, er versteckte und verleugnete 
mich nicht. Im Gegenteil, er liebte es, mich 
seinen Freunden zu präsentieren. Pritt- 


-auch nur bewundert... 


witz wer ein brillanter Gesellschafter, ein 
unerhö.t großzügiger Gastgeber. Er zeigte 
und gab alles, was er besaß. Wenn er 
ein neues, kostbares Gemälde erworben 
hatte, mußten alle kommen, um es zu be- 
wundern, Er führte es vor, hingerissen 
von seiner eigenen Begeisterung, jedoch 
immer ein wenig spöttisch, immer ein 
wenig überlegen und immer souveräner 
Herr der Situation. 

Vielleicht habe ich Graf Prittwitz einmal 
ehrlich geliebt, vielleicht habe ich ihn 
vielleicht war ich 
ihm aber auch nur dankbar, daß er mich 
damals aufgenommen hatte, als mein 
Theaterprinzipal Johann Balthasar Schlum- 


Der zweite harte Schlag erwortet das Paar draußen auf dem Landbesitz Jost's. Seit vielen Jahren 
hat er das Gut nicht mehr gesehen. Die Kriege des Königs brauchten den Rittmeister. Jetzt will er seinen 
Anteil haben, um mit Lili endlich Ruhe zu finden. Aber der Vetter, der das Gut Wendlitz verwaltet, hat 
tzung der 


von Lilis Ruf gehört und weist sie aus dem Haus. — Lili flieht vor der harten Auseinande 
Männer hinaus zu den Kindern — außer Jost die einzigen Wesen, die ihr vorurteilslos 


„Glauben Sie mir — ich werde ihn nie mehr 
wiedersehen . . Eine Liebesgeschichte geht zu 
Ende. Lili Schallweis muß sich von Jost lösen, aus 
Liebe zu ihm. Sie darf den preußischen Rittmeister 
mit ihrer.Vergangenheit nicht mehr länger belasten 
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berger mitten im Kriege seine Truppe auf- 
lösen mußte. 

Drei Glockenschläge kamen von der 
Garnisonkirche. Draußen auf der Straße 
vor dem großen Haus wurden Stimmen 
laut. Aus der Ferne ertönte Musik. Ich 
trug eine volle Karaffe an den Tisch. Jost 
saß neben Mürwitz und sah mir ent- 
gegen. So frei, so offen, als hätte er sich 
selbst vergessen. Mürwitz sprach auf ihn 

“ein, aber er hörte es nicht, Prittwitz beob- 
achtete ihn sekundenlang, und er merkte 
es nicht. Ich dachte, er ist also doch wie 
alle anderen, noch zudringlicher, noch un- 
umwundener, er starrt mich an, als könne 
er mich auf der Stelle haben — und im 
gleichen Augenblick spürte ich, daß ich 
ihm Unrecht tat. Er war anders... oder, 
etwas war hier anders... oder, ich war 
anders. 

Ich ging an einen Wandleucter und 

-stutzte die flackernden Kerzen. Ganz deut- 
lich hörte ich Prittwitz etwas übertrieben 
amüsiert rufen: 

„Jost fängt Feuer!“ 

Darauf die ruhige Stimme Josts. „War- 
um nicht?“ 

Er sagte das ohne Affektion, es klang 
wie ein schlichtes, ein wenig unbeholfe- 
nes Bekenntnis. Er gab sich seinen lauten, 
lärmenden Kameraden preis, er bekannte 
sich zu mir... nicht so wie Prittwitz, der 
mich wie ein gutgeratenes Stück seiner 
Sammlung vorzuführen pflegte... Dieser 
Jost von Fredersdorff sagte einfach: 
„Warum nicht?“ und es lag keine flüc- 
tige Galanterie darin, keine zweideutige 
Anspielung, kein plumper Annäherungs- 
versuch. 

In diesem Augenblick ertönte von der 
Garnisonkirhe das Glockenspiel, das 
den Stundenschlag einleitete. 


„Achtung, meine Herren!“ rief Prittwitz 
und stellte sich in die Mitte des Raumes. 
Lässig, elegant, geschmeidig, von Kopf 
bis Fuß jeder Zoll ein Offizier seines gro- 
ßen Königs. Die anderen sprangen auf 
und stellten sich zu ihm. Schnell wurden 
die Säbel aus dem Vorraum herein- 
gebracht. Ich stieß das Fenster weit auf 
und der Schlag der Kirchenuhr füllte den 
Raum. 

„Es lebe der König!“ rief Prittwitz laut. 


Die Klingen flogen aus der Scheide und 
die Spitzen berührten sich leise klirrend 
hoch über den Köpfen der Offiziere. Der 
Schein der Kerzen floß über das blanke 
Metall. 


„Es lebe der König!“ wiederholten alle 
im Chor. 

Ich stand allein in der Nähe des Fen- 
sters. Ich sah und hörte alles; draußen auf 
der Straße das Lärmen, Rufen und Singen, 
im Zimmer das Scheppern der Waffen, die 
in die Säbelscheiden zurückgestoßen wur- 
den, die näselnde, arrogante Stimme des 
Leutnants von Mürwitz, das Funkeln und 
Klingen der Gläser. Aber ich stand ab- 
seits von allem und jedem, nicht nur 
räumlich, ich fühlte mich losgelöst und 
frei, als ob mich nichts mehr erreichen 
könnte. 

Prittwitz kam und nahm mein Gesicht 
in seine Hände. „Von Herzen alles Gute, 
Lili", sagte er leise, „wo immer du über’s 
Jahr auch sein wirst.“ Dann preßte er 
schnell einen Kuß auf meine Lippen. 


Auch dieanderen kamen der Reihenac. 
Sie umarmten mich, sie küßten mich auf 
die Wangen, und als Prittwitz übermütig 
rief „Courage, meine Herren?“ küßten sie 
auch meinen Mund. 

Ich ließ es geschehen, aber ich suchte 
Jost, 

Des Großen Kurfürsten Reitermarsch 
dröhnte vor dem Fenster. Die Militär- 
kapelle brachte den Offlzieren des Regi- 
ments ein Ständchen. Jost kam nicht. Er 
stand am Tisch und sah mich unverwandt 
an. Wieder die Stimme Prittwitz: „Na, 
junger Held? Wagst du’s nicht?“ 


Da kam Jost ruhig auf mich zu und 
nahm mich langsam in die Arme. 

„Na also“, sagte Prittwitz und klopfte 
Jost leicht auf die Schulter. Draußen blie- 
sen sie immer noch den Reitermarsch, da- 
zu die Pauken, voll und groß, wie der 
Herzschlag eines Riesen. 

Niemand achtete auf uns. Die anderen 
standen auf dem Balkon oder lagen in den 
offenen Fenstern. Auch Prittwitz drehte 
uns den Rücken. Später erfuhr ich, daß er 
uns in der spiegelnden Scheibe des Fen- 
sters beobachtet hatte. Er sah, wie wir 
dicht nebeneinander standen, und wie sich 
unsere herabhängenden Hände berühr- 
ten. Mehr konnte Prittwitz nicht gesehen 
haben, es sei denn, er sah und erkannte 
alles, viel mehr, als ich in dem Augen- 
blick selber wußte. 

Prittwitz war von dieser Minute an wie 
umgewandelt. Seine Bewegungen wurden 
fahrig und hagstig und seine Stimme be- 
kam einen harten, grellen Klang. 
„Komm!“ rief er Jost herausfordernd zu, 
„komm trinken.“ 
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„Parbleu ... Herr von Fredersdorff!“ Entgeistert bleiben der Oberst (Karl Ludwig Diehl) 
und seine Gattin stehen, hinter ihnen eine Schar junger Offiziere. Alles starrt perplex auf den Ritt- 


meister Jost Fredersdorff und auf seine Freundin Lili Schallweis. Der Oberst 


Jetzt war's an der Zeit, die „Siebenjäh- 
rige“ anzurichten und brennend auf den 
Tish zu bringen. Die Männer hielten 
was von ihrer Feuerzangenbowle. Jost 
half mir da draußen in der Küche. Pritt- 
witz wollte es so, Prittwitz forcierte 
irgendeine Entladung, wir merkten es nur 
noch nicht. „Geh, Jost”, sagte er spitz, 
„hilf der Demoiselle beim Anbrennen.* 

Und als Jost sich zögernd erhob, riefen 
die anderen hinterher: „Mach’s gut, Jost! 
-.. Und nicht zu schwäcdlich! Viel Feuer! 
Nicht mit dem Pulver sparen!“ 


Er machte es nicht gut. Er achtete über- 
haupt nicht auf das, was er tat, er nahm 
einfach die bereitstehenden Rumflaschen 
und ließ sie in die große Bowleschüssel 
leerlaufen, 

Aber der Zuckerhut brannte wenigstens 
lichterloh. Jost nahm die schwere Schüs- 
sel auf und trug sie wie eine bläulich 
flammende Fackel in den verdunkelten 
Raum. Er setzte die Bowle dicht neben 
Prittwitz auf den Tisch. Ich stand dicht 
hinter ihnen. 

„Ihr habt sie doch hoffentlich ge- 
kostet?“ fragte Prittwitz und schöpfte das 
heiße Getränk in ein Glas. 

Im nächsten Augenblick waren meine 
Brust und mein Arm wie von Feuer über- 
gossen. Vor Schrecken und Schmerzen 
schrie ich leise auf. 

„Pfui, Teufel!* brüllte Prittwitz unbe- 
herrscht. „Das ist bitter, das ist ja Gift!* 


Jost stand bleich und still vor Prittwitz, 
der nun auch aufsprang. „Was tust du 
denn!” sagte Jost halblaut. „Bist du ver- 
ruct?“ Dann beugte er sich zu mir und 
sagte ruhig. „Sie müssen Ol drauftun.” 
Mehr sah und hörte ich nicht von dieser 
Silvestergesellschaft. Ich ging schweigend 
hinaus, mit einem brandroten Fleck auf 
dem weißen Kleid. Keine Minute wollte 
‚ch länger in diesem Haus bleiben, nie 
mehr würde ich es betreten. Nicht wegen 
Prittwitz, ich wußte, daß er ein wenig zu 
viel getrunken hatte, ich kannte seine 
Unbeherrschtheit und ich verstand seine 
verletzte Eitelkeit. Ich wollte nur Schluß 
machen, endgültig Schluß mit allem, was 
bisher gewesen ist. 

Ich säuberte, so gut es in der Eile ging, 
mein Kleid und zog den Mantel an. Im 


versteht die Welt nicht 


Vorzimmer stieß ich dann auf. Jost. Er 
hatte bereits umgeschnallt und den Man- 
tel umgeworfen. 


Gemeinsam verließen wir das Haus. 


Die Stadt war noch wacı. Dick ein- 
gemummte Gestalten kamen uns ent- 
gegen. Ihre kurzen, unsicheren Schritt. 
knirschten auf der festgefrorenen Schnee- 
decke. In der Kaserne wurden Signale 
geblasen. Manch ein Fenster war noch er- 
leuchtet und warf helle, scharfumgrenzte 
Flächen auf die Straße. Wir gingen lang- 
sam darüber hinweg, irgendwohin. Die 
Häuser wurden allmählich niedriger und 
der ausgetretene Pfad im Schnee wurde 
so schmal, daß wir nur noch eng anein- 
andergeschmiegt weitergehen konnten. 
Hinter uns schlug die Kirchturmuhr zwei- 
mal. Wir gingen einen halbzerfallenen 
Zaun entlang. Als der zu Ende war, 
kamen Felder mit weichen, schimmernden 


Schneeflächen., 


Jost fragte: „Wohnen Sie noch weiter 
draußen?“ 

Ich schüttelte lachend den Kopf. „Ganz 
woanders wohne ich“, sagte ich, „dort, wo 
wir herkommen.“ 

Wir gingen dann noch bis zum Wald. 
Dieser Gang durch die Winternacht war 
wie eine große, schwerelose Pause. Ich 
wollte nichts weiter als gehen, ich dachte 
nicht weiter als bis zu den kleinen 
Schneehäufchen, die sich vor meinen Fuß- 
spitzen bildeten. Das blieb auch so, als 
wir wieder in der Stadt waren. Im Haus 
des Grafen von Prittwitz, an dem wir 
vorüber mußten, brannte noch Licht. Es 
hätte ebensogut ein fremdes Haus sein 
können. 

Ich wohnte einige Straßenzüge weiter. 
Das Haus gehörte einem Gemischtwaren- 
händler, der mir über seinen Lagerräumen 
in der oberen Etage zwei Vorderstuben 
vermietet hatte. Auf der knarrenden Holz- 
treppe roch es ständig nach den Gewürzen 
des Händlers, ein betäubendes, aber an- 
genehmes Gemisch von Zimt, Nelken, 
Muskatnuß und gebranntem Kaffee. Ich 
hatte ein Windlicht angezündet und führte 
Jost die Treppe hinauf. Er ging dicht hin- 
ter mir, er hielt mich fest an der linken 
Hand, als müßte er befürchten, mich jetzt 
noch zu verlieren. Sein Schatten taumelte 
gespenstisch groß an der WAnd entlang. 


Augenblick abg°sagt — er müsse verreisen, zu einem erkrankten Vetter draußen auf dem Gut. Und 
jetzt trifft man sich hier, im Foyer eines Theaters, und Jost ist in Gesellschaft der verrufenen Lili 


Jost blieb im Korridor stehen und war- 
tete, bis ich im Zimmer Licht machte, Er 
schnallte den Säbel ab und stellte ihn 
scheppernd in eine Ecke. Dann kam er mit 
großen, schweren Schritten herein. 


Dreimal schlug jetzt die Kirchturmuhr. 
Seit drei Stunden war Sonnabend, der 
erste Januar. Dreieinha'b Stunden — eine 
winzig kleine Zeitspanne war erst ver- 
gangen —, und vor uns lagen Tage, 
Wocen, Jahre. Aber ich wagte nicht 
daran zu denken, um ja nichts zu be- 
schwören, ich schob alle Fragen und 
Wünsche weit fort, und preßte ihm den 
Mund zu, als er sich zu mir beugte und 
etwas sagen wollte. 


Er ging, als das erste Dämmerlicht durch 
die Vorhänge drang. Ich hörte, wie er im 
Vorraum den Säbel umschnallte und leise 
die Türe hinter sich schloß. Das Knarren 
der Stufen drang bis in mein Schlaf- 
zimmer und ich verfolgte jeden seiner 
Schritte bis hinunter. 

Dann wartete ich. 

Als er wiederkam, war es noch Tag. 
Ich weiß nicht, wie viele Stunden vergan- 
gen sind. Auf seinem Mantel hingen 
Schneeflocken. Draußen wechselten un- 
bemerkt Tag und Nacht. Ich zählte sie 
nicht, weder die Tage noch die Nächte, 
ich vermied alles, was mich an die Zeit 
erinnerte. Nur wenn er ging, fragte ich 
„wann kommst du wieder?“ — und wenn 
er kam, sagte ich „gut, daß du da bist.“ 

Durch ihn erfuhr ich einiges von dem, 
was draußen geschah. Ich sah an seinem 
Umhang, daß es schneite, ich roch an 
seinen Kleidern das Pferd, auf dem er 
tagsüber saß, und die Kaserne, in der er 
seinen Dienst verrichtete. 

Mit Graf Prittwitz brachte Jost eines 
Tages auch alles ins reine. Ich war sehr 
froh darüber und hätte gerne mehr davon 
gewußt. Aber ich fragte nicht, Jost er- 
zählte mir nur, daß sie sich in aller 
Freundschaft ausgesprochen hätten. Mehr 
nicht. 

Die Schneepolster draußen auf dem 
Fenstersims tauten jetzt rasch weg. Sonst 
hatte sich in meiner Reichweite nichts 
geändert. Nur manchmal, wenn ich allein 
war und auf ihn wartete, ließen sich die 


Gedanken nicht mehr so gar» abschalten. 
Ich war lange genug ınit Offizieren 
zusammengewesen, 'hre außerdienst- 
lichen Gepflogenheiten und Verpflichtun- 
gen zu kennen. Man traf sich im Kasino 
— Jost verbradite jede freie Minute bei 
mir —, man gab kleine Gesellschaften und 
ließ sich zu Gesellschaften einladen —. 
Jost war immer bei mir. Er flog, wie am 
ersten Tag, mit klirrenden Sporen die 
Treppe hinauf und warf Hut und Säbel 
in die Ecke, 

Es war schon tief im Frühjahr, als ich 
eines Tages unten im Laden des Krämers 
einen jungen Mann traf, der in großer 
Pose zwischen Butterfässern und Käse- 
rollen vor dem Ladentisch stand und 
eifrig auf den Kaufmann und auf seine 
Frau einredete. „Ein tolles Stück aus dem 
Englischen“, schwadronierte der Mensch, 
„Romeo und Julia — oder Liebe, Gift und 
Tod in Verona. Der unglückliche Lieb- 
haber bin ich selbst! Seinen väterlichen 
Freund, einen Pater, spielt mein Prin- 
zipal — der große Johann Balthasar 
Schlumberger.” 

Ein freudiger Schreck durchfuhr mich, 
als ich diesen Namen hörte. Johann Bal- 
thasar Schlumberger, der große Prinzipal 
— mein alter Prinzipal. Er lebte noch, er 
spielte noch, und er hatte wieder eine 
Truppe. Schlumberger und seine Komö- 
dianten zogen wieder mit ihren Karren 
kreuz und quer durch alle Länder. Und 
ich hatte auch einmal dazu gehört. 

Wann? 

Lange bevor Jost kam, lange bevor 
Prittwitz kam und mich zu seiner Gelieb- 
ten machte... 

„Wollen Sie die Güte haben und diese 
Anzeige in ihrem Fenster aushängen?” 
fragte der Schauspieler. 

„Meinetwegen*, brummte der Kauf- 
mann unfreundlich. 

„Thalia und Melpomene werden es 
ihnen danken“, rief der Komödiant über- 
schwenglich beim Aktschluß und verließ 
den Laden wie eine Bühne, 

Das Plakat lag dicht vor mir auf dem 
Ladentish. Ich gab der Krämersfrau 


meine Wünsche an, und während sie die 
Tüten füllte, konnte ich in Ruhe lesen: 
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mehr: er hatte Jost herzlich zu einer Teegesellschaft seiner Frau eingeladen und Jost hatte im letzten 


Fen- 3 
ı auf 3 
gen, 
‚ die 
WUur- 4 
des 
und 
ab- 
nur 
und 3 
chen 
sicht 
aute, 
ber’s 
e er 
E 
auf 
rütig 
n sie 4 
ıchte 
arsch 
itär- 
regi- ä 
t. Er 
andt 
„Na, 
und 
opfte 
blie- 
da- 4 
der 
leren 
ı den 
rehte 3 
aß er 
Fen- 
wir 
sich 
rühr- 4 
ehen 
ınnte 
Igen- 
ı wie 
ırden 
2 be- 
lang. | 
d zu, 1 


in äußerst preisgünstiges Elektronenblitzgeräf für Neiz und Batterie 
mit der Leistung eines „Großen“ und dem Sorinen Elegant, 
handlich und unglaublich sparsam: 100 Blitze kosten nur FRiemnig, 

Ein wertvoller Helfer auch bei Farb- und Tagesihtphotos 
Mecablitz für Netzbetrieb mit eingebauter Ladeeinrihtung DM 129,— 
Wechselrichter-Zusatz mit Spezialakku, zum Einsetzen DM 4,— 


Ihr Photohändler zeigt Ihnen gerne das Gerät 


\PPARATEFABRIK- FÜRTH - BAY. 


*) Flasche ölinen und in heißes Wasser stellen. 
Auch zum Mixen mit Rum, Gin oder Weinbrand. 


BRUNNEN-BETRIEBE GUTE GETRANKE 


Bezugs-Nachweils durch Genosssenschalt Deutscher Brunnen Bonn. Bonner Talwer 65 


Als Paketträger verbringt Michael Bohnen die letzten Monate des Krieges. 
Im Sommer 1944 ist er in der Staatsoper Berlin zum letztenmal aufgetreten. 
Dann wurde der totale Krieg proklamiert. Konzertsäle, Varietes, Theater 
und Opernhäuser mußten geschlossen werden. Die Schauspieler, Musiker, 
Sänger, Regisseure, Dramaturgen und Bühnenarbeiter landeten in den 
Rüstungsbetrieben. Michael Bohnen wurde Paketträger bei der Firma 
Siemens in Spandau. — Der Sänger ist schmal und grau geworden im 
Gesicht. Von seiner gerühmten Vitalität ist nicht mehr viel übriggeblieben. 
Zur sinnlosen Tätigkeit verdammt, wartet er auf das Ende des Krieges — 
und so wie er warten vier Millionen Berliner auf das, was nachher kommt. 


der Roten Armee. „Ich möchte Sie 

sprechen.” Michael Bohnen, der auf 

das starke Klopfen des Majons hin 
seine Wohnungstür geöffnet hat, läßt den 
Mann zögernd eintreten. Er weihz nicht, wie 
er sich verhalten soll. Es ist Mai 1945. Seit 
ein paar Tagen ist der Krieg zu Ende. Sich 
einem Major der siegteichen Russen gegen- 
über zu sehen, bedeutet Grund zur 
Besorgnis. 

Der andere stellt sich vor. Er spricht aus- 
gezeichnet deutsch, aber seinen Namen 
murmelt er. „Major Rengin”, versteht Mi- 
chael Bohnen. Er hat keinen Grund zu 
fragen, ob er sich verhört habe. Er führt 
den Russen ins Wohnzimmer. Der Major ist 
ein eleganter Mann. Er hat ein rundes, zu- 
friedenes Gesicht. Ein zarter Parfümduft 
entströmt seiner strengen Uniformjacke. 
Bohnen schnuppert überrascht. Ihm fällt ein, 
dab er selbst seit Tagen nicht rasiert ist. 
Nicht weit weg von seiner Wohnung ist 
eine Granate eingeschlagen. Ihre Deto- 
nation hat auch sein Badezimmer in Mit- 
leidenschaft gezogen. Zu den Dinger die 
nach dem Einschlag nicht mehr aufz "nden 
waren, gehörte auch sein letztes Stück 
Rasierseife. 

Der Major mustert Bohnen. Die leise Ironie 
in seinem Blick ist nicht zu verkennen. Er 
macht es sich in einem ramponierten Sessel 
bequem, auf dessen Lehne noch der Putz 
liegt, der von der Decke gekommen ist. Aus 
der Aktentasche, die er auf dem Schoß hält, 
holt der Major ein Paket. Er reicht es dem 
Sänger. 

„Wenn Sie sich bedienen wollen”, sagt 
er höflich. „Es ist alles darin: Rasiercreme, 
Rasiermesser, Seife, ein paar Zigaretten.” 

„Aber wieso... ?" 

Der Russe zeigt beim Lachen starke gelbe 
Zähne. 

„Ich bin jetzt immer vorbereitet”, sagt er. 
„Generaloberst Bersarin hat mich schon zu 
einigen Herren geschickt, die er sprechen 
wollte. Den meisten fehlte es an diesen 
Dingen. Wenn ich Sie also bitten darf, da- 
von Gebrauch zu machen... Wir fahren 
dann gleich zur Kommandantur. — Sie 
brauchen keine Sorge zu haben.” 

Der Sänger schluckte eine Bemerkung hin- 
unter. Wenn sie mich verhaften wollten, 
denkt er, hätten sie keinen Major geschickt 
und noch weniger Rasierzeug. Er verschwin- 
det ins Badezimmer, das nur noch so heit, 
weil ein Eimer mit Wasser darin steht. Den 
Eimer füllt Bohnen täglich an einer Pumpe 
in der Bleibtreustraße. Als er rasiert und 
umgezogen wieder dem Major gegenüber- 
steht, schlieht dieser gerade ein Aktenstück 
und birgt es in seiner Tasche. Er lächelt 
liebenswürdig. 

„Ich habe eben noch mal nachgelesen, 
was wir über Ihre Person wissen”, sagt er. 
„Ich habe gesehen, dak Sie am 2. Mai Ge- 
burtstag hatten. Darf ich Ihnen nachträglich 
gratulieren?” 

Er reicht Bohnen die Hand. 

„Danke", murmelt der Sänger verwirrt. 
An seinem Geburtstag hat er mit den an- 
deren Bewohnern des Hauses Kurfürsten- 
damm 50 im Keller gehockt. Die Russen er- 
oberten die Prachtstraße Berlins, rückten 
von Halensee, vom Zoo, vom Fehrbelliner 
Platz und vom Steinplatz vor. im Keller 
wimmerte einer, der Leukämie hatte und im 


ie sind Michael Bohnen?” — Der Fra- 
< gende trägt die Uniform eines Majors 


Sterben lag. Ringsum schlugen Granatvoll- 
treffer ein. Auf der Straße lagen Pferde- 
kadaver, aus denen sich Hungrige trotz 
Beschuß Fleischstücke herausschnitten. Auf 
dem Platz an der Ecke zur Schlüterstraße 
brannte ein Munitionswagen. — Das war 
sein Geburtstag. 

„Wir haben den Tag nur im kleinen 
Kreis gefeiert”, sagt der Sänger und ver- 
sucht mühsam zu lächeln. Der Russe blickt 
ihn schweigend von der Seite an. Dann 
steht er auf. 

„Kommen Sie”, sagt er. „Wir müssen 
fahren.” 

Die Fahrt zur russischen Kommandantur 
dauert lange. Bohnen ‚gibt es bald auf, 
Straßen erkennen zu wollen. Die Trümmer 
gleichen sich in allen Stadtteilen. Die Häu- 
ser sind ausgebrannt oder zerschossen. Drei 
junge Mädchen hasten über einen Platz. 
Sie haben sich die Gesichter kreuz und 
quer mit Heftpflaster beklebt, ein verzwei- 
felt rührender Versuch, der Aufmerksamkeit 
betrunkener Rotarmisten zu entgehen. 

Die Menschen, denen sie auf der Fahrt 
begegnen, sehen verfallener aus als die 
Häuser, aus deren Kellern sie gekrochen 
kommen. Noch sind die Keller der sicherste, 
in den meisten Fällen auch der einzige 
Wohnplatz. In den Kellern sind sich alle 
gleich, Vorderhaus und Hinterhaus, Portier- 
wohnung und Beletage. Sie sind sich gleich 
in ihrer Angst und ihrem Unglück. 

„Sie sollen das Musikleben in Berlin wie- 
der in Gang bringen”, sagt der Major. 

Bohnen fährt zusammen. 

„Ich habe nicht verstanden”, murmelt er 
heiser. 

„General Bersarin wünscht, daf sich die 
Verhältnisse wieder normalisieren. Auch an 
das kulturelle Leben hat er gedacht. Der 
General hat eine Liste zusammenstellen 
lassen. Siebzehn Namen stehen darauf, 
Namen von Politikern, Wissenschaftlern und 
Künstlern. Es handelt sich um die Herren, 
denen ich bereits vor Ihnen Rasierzeug ge- 
bracht habe.” — Der Major verzieht keine 
Miene. 

„Was soll ich tun?” fragt Bohnen. 


„Alles, was mit Musik zu tun hat, sollen 
Sie organisieren. Die Einzelheiten wird 
Ihnen der General selbst sagen.” 

Die Stadt liegt in Trümmern. Die Men- 
schen haben kaum das Nötigste zum Leben. 
Ob sie ein Bedürfnis nach kulturellem Leben 
haben, wagt Bohnen in diesem Augenblick 
nicht zu entscheiden, da er durch verödete 
Ruinenfelder fährt mit einem Russen, der 
von Oper und Theater erzählt, als gebe es 
keine anderen Probleme. 

General Bersarin ist ein jovialer, kräftiger 
Mann. Der enge Uniformkragen drückt 
gegen seinen Kehlkopf. Nach jedem Satz, 
den er spricht, schafft er sich mit dem Zeige- 
finger der rechten Hand Luft. Derselbe 
Zeigefinger unterstreicht auch bedeutsam 
die präzisen Wünsche, die der General 
Bohnen gegenüber äußert. 

„Ich habe Sie rufen lassen, weil ich einen 
Opernfachmann brauche. Schaljapin war der 
größte Sänger meines Vaterlandes. Mir ist 
bekannt, dab er Ihr Freund war. Das weist 
Sie genügend aus. Wollen Sie dafür sorgen, 
dab in Berlin wieder Opern aufgeführt wer- 
den und Konzerte statifinden können?” 

„Ja”, antwortet Bohnen. 

Der Major, der ihn abgeholt hat, fungiert 
als Dolmetscher. Das Amtszimmer des Ge- 
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Wie der große Sänger Michael Bohnen Glanz und Elend einer Epoche erlebte 


nerals ist elegant eingerichtet. Weiche 
Ledersessel umstehen den riesigen Schreib- 
tisch, hinter dem Bersarin sitzt. Eine Schwarz- 
wälder Kuckucksuhr hängt an der Wand. 
Alle Viertelstunde verkündet sie die Zeit. 
Der General redet davon, dafß das „Theater 
des Westens” als Oper ausgebaut werden 
müsse. Er spricht von „Fidelio” als nächster 
Premiere. Er schlägt vor, eine Kammer für 
Kunstschaffende einzurichten, eine Zentral- 
stelle, von der aus der kulturelle Wieder- 
aufbau Berlins geleitet werden müsse. Die 
Stimme des Generals klingt freundlich und 
heiter. Er plaudert über Caruso und Schal- 
japin, über Furtwängler und Karajan. Die 
Kuckucksuhr ruft. Die Ledersessel knarren 
beheglich. Der Major dolmetscht lächelnd, 
und sein Parfüm erfüllt den Raum. Erst als 
Michael Bohnen in einem russischen Jeep 
durch die Trümmerstraßen nach Hause ge- 
fahren wird, bemerkt er wieder, dab eben 
ein Krieg zu Ende gegangen ist. 


Die Menschen vegetieren in Kellern. 
Mädchen verstecken sich. Geplünderte 
geben das Letzte heraus. Schwarzhändler 
machen die ersten Geschäfte, handeln mit 
Goethe-Büsten, Harfen, russischen Wörter- 
büchern und Kronleuchtern. Die Stadt ist 
todkrank und müde. Sünder beten, und 
Fromme fluchen. Die Menschen nehmen ab 
an körperlichem Gewicht und seelischer 
Kraft. Man klammert sich an das Leben, 
obwohl man an dessen Sinn zweifelt. Man 
drängt sich auf den Strafen um tote Pferde. 
Und man drängt sich am 13. Mai ins 


„Ich verdanke alles Bohnen“, bekannte Hans Beirer (Bild rechts)als er als einer der besten 


feuer Schutz suchten. Der erste, der das zer- 
schossene Haus nach Kriegsende betritt, ist 
Michael Bohnen. Er findet die Leichen der 
Verzweifelten. Er findet das eingestürzte 
Dach, das zertrümmerte Parkett, die aus- 
gebrannte Bühne. Er findet vier Besen ohne 
Borsten und auf der Straße zwei Bühnen- 
arbeiter, die auch gekommen sind, um zu 
sehen, was nun werden könne. Sie stampfen 
gemeinsam durch das Theater, das zu einer 
traurigen Kulisse geworden ist. Sie treffen 
eine Choristin, drei Musiker und einen 
Heldentenor. 

„Ich habe gehört, es soll wieder angefan- 
gen werden”, sagt der Heldentenor heiser. 

Am nächsten Tag treffen sich alle wieder 
und noch ein Dutzend mehr. Sänger, Ballett- 
mädchen, Dirigenten, Bühnenmaler, Arbeiter 
und Musiker schleppen Balken, bergen Tote, 
fegen den Schmutz weg mit den vier Besen 
ohne Borsten. Die Bühne wird frei gemacht. 
Aus tausend Stoffresten wird ein Vorhang 
genäht. In einer Ecke sitzt Bohnen und läht 
sich vorsingen, vortanzen, vorspielen. Er ist 
abgemagert und abgespannt. Alle sind ab- 
gemagert und abgespannt. Und doch kommt 
ein Ensemble zusammen. 

Am 15. Juni findet der erste Ballettabend 
statt, am 2. September die erste Opern- 
aufführung — die erste seit Kriegsende in 
Deutschland. „Fidelio” steht auf dem Pro- 
gramm. Es folgen „Cavalleria Rusticana”, 
„Bajazzo", „Die verkaufte Braut”. Die Vor- 
stellungen sind ausverkauft, bis in den Win- 
ter hinein. Die kalte Jahreszeit schreckt die 
Leute nicht ab. Das Bühnenhaus hat keine 


Iyrischen Tenöre Europas auf den großen Opernbühnen Triumphe feierte. Zweieinhalb Jahre gab Michael 


Rah dem j g 


Sänger täglich Unterricht (Bild links) . Er vergaß darüber die häßliche Intriganten- 


rolle, die Hans Beirer in den Nachkriegsjahren hinter der Berliner Opernbühne gespielt hatte. Damals 
war Bohnen Intendant, und er baute die Oper wieder auf. Aber es wurde so lange intrigiert, denun- 
ziert und entnazifiziert, bis er seinen Posten niederlegen mußte. Einer der Denunzianten hieß: Hans Beirer 


Schöneberger Rathaus, um Händel, Mozart 
und Haydn zu hören. Es ist das erste Kon- 
zert nach dem Zusammenbruch. 

Auf das Konzert im Rathaussaal folgen 
Musikveranstaltungen im Funkhaus in der 
Masurenallee. Man denkt noch nicht an die 
Zukunft, aber man leistet es sich zögernd, 
Hoffnung zu haben. Man bürstet die An- 
züge aus, bevor man seinen Keller oder die 
notdürftig hergerichtete Wohnung verläht. 
Man bindet die Krawatte wieder sorg- 
'ältiger oder steckt sich ein Ziertuch an die 
Bluse. Man versucht, vorsichtig und befan- 
gen, wieder menschlich zu sein. Die Stadt 
gibt Lebenszeichen von sich. 

Die letzten, die vor Kriegsende das 
‚Theater des Westens” in der Kantstrahe 
aufsuchten, waren Verzweifelie, die in dem 
stabilen Gebäude vor rasendem Granat- 


Rückwand. Das provisorische Dach hat ein 
riesiges Loch, das nur von einer Zeltplane 
überspannt ist. Durch das ungeheizte 
Opernhaus weht ein eisiger Luftzug. Das 
Publikum sitzt in Wolldecken gehüllt im 
Parkett. Man sieht den Hauch vorm Mund 
der Sänger, dann erst vernimmt man den 
Ton. Die Musiker spielen in Mänteln, Gei- 
gen und Bratschen unter die hochgeschla- 
genen Kragen geklemmit. Die Balleti- 
mädchen zittern in ihren hauchdünnen 
Trikots. 

Die Künstler haben ihre Arbeit, das Publi- 
kum hat seine Kunst. Die Opernfanaliker 
vor und hinter der Rampe, im Parkett und 
auf der Bühne, haben ihre harte, ergreifende 
Zeit. Je kälter es ihnen um die Fühe wird, 
desto wärmer wird es ihnen ums Herz. Es 
ist ein Kulturkampf gegen Wind und Wetter. 


In Berlin wurde wieder Theater gespielt und die „Städtische öffnete die Tore. Ein hungriges, 
frierendes Publikum füllte Parkett und Ränge bis auf den letzten Platz. Ein dankbares Publikum, 
Menschen, die aus den Trümmern kamen, um für Stunden das Elend der Nachkriegsjahre zu vergessen. Auf 


mit Fritz Soot und Karina Kutz (Bild oben) in den Hauptrollen 
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Die letzte Glanzrolle gab Michael Bohnen als Intendant der Oper in Berlin. Die Russen gaben 
Ihm den Auftrag, in der zertrümmerten Hauptstadt das Musikleben wieder in Gang zu bringen. Bohnen 
griff bereitwillig zu und alle machten mit. Sänger, Ballettmädchen, Dirigenten, Bühnenmoler, Arbeiter 
und Musiker zimmerten und hämmerten an ihrem neuen Opernhaus herum. Aus Stoffresien wurde ein 
Vorhang zusammengeflickt, der am 2. September 1945 zum erstenmal hochging. Eine denkwürdige 
Premiere, mit Beethovens „Fidelio‘‘ auf dem Programm. Begeistert scharten sich die Sänger hinter ihrem 
‚ Intendanten. Der Programmzettel mußte freilich auch in englischer Sprache gedruckt werden (Bild unten) 
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after ihe 1939-1945 war 


In keinem Theater wird in dieser Zeit so 
lange und herzlich geklatscht wie im „Thea- 
ter des Westens”, das sich jetzt „Städtische 
Oper” nennt. Das Publikum klatscht mit dem 
Gedanken, Künstlern, die sich unter diesen 
Umständen so einsetzen, müsse man Beifall 
zollen; und es klatscht mit dem Hinter- 
gedanken, dab es in der kalien Oper un- 
schicklich sei, sich anders als durch anhalten- 
den Applaus die klammen Finger zu er- 
wärmen. 

Der Aufbau der Oper k t. Er klappt 
so gut und bringt so viel Arbeit, dal Boh- 
nen, jetzt Intendant des Hauses, von In- 
trigen, die im Gange sind, kaum etwas 
merkt. Das wenige, das ihm auffällt, hält er 
für bedeutungslos. Intrigen gehören zum 
Theater seit Anbeginn. Ehrgeiz kennt wenig 
Rücksicht. Ein Sänger, der vorwärtskommen 
will, braucht neben einer kräftigen Stimme 
auch kräftige Ellenbogen. Als Michael Boh- 
nen einen jungen, guiaussehenden Tenor, 
der sich als Hans Beirer vorstellt, an die 
Städtische Oper verpflichtet, ahnt er nichts 
von dem blinden Ehrgeiz des Mannes, der 
ganz groß werden will, der zur Spitze vor- 
dringen möchte, zielbewuht, unerbittlich, 
mit allen Mitteln. Die Geschichte des Auf- 
stiegs, den der Sänger Hans Beirer beginnt, 
ist die Geschichte des Abstiegs, den der 
Sänger Michael Bohnen antreten muh. Es ist 
eine Geschichte in Briefen. 

Am 18.November 1945 schreibt der Re- 
gisseur Wenzel in seinem Tagesbericht an 
den Intendanten Bohnen: „...alles fügte 
sich gern meinen Anweisungen und war 
trotz strenger Kälte mit Freude bei der 
Arbeit. Lediglich Herr Beirer glaubte ein 
besonderes Recht zu haben, die Probe unter 
dem Vorwand, daf er die Kälte nicht aus- 
halte und der Intendant gefälligst für Koh- 
len sorgen solle, verlassen zu können... 
Meines Erachtens ist das Verhalten des 
Herrn Beirer nur damit zu erklären, dab er 
darüber verstimmt ist, nicht die Premiere 
der ‚Verkauften Braut’ zu singen.” 

Am 23, November schreibt Bohnen an 
Beirer: „Vor einigen Tagen machte ich Sie 
schon darauf aufmerksam, daf Sie langsam 


" im Ensemble unangenehm auffallen. Das 


entspricht den Tatsachen. Ich bekam einen 
Bericht über Sie, der mir Ihr Gebaren an- 
läßlich einer Probe der ‚Verkauften Braut‘ 
schilderte... An dem Tage, an dem Sie 
mir vorsangen, wurde eine Diagnose Ihrer 
Stimme von mir aufgestellt. Da sind Ihre 
Qualitäten und Mängel absolut sachlich 
registriert. Aber ich mache Sie darauf auf- 
merksam, daft da doch einige Bemerkungen 
stehen, die Ihnen zu denken geben könnten, 
wie z. B.: Heurigensängermanier, Ton- 
volumen durchgängig kloßig erstickt. Stimm- 
kraft durchgängig zu schwach, Mimik primi- 
tiv. Das alles hat mich nicht abgehalten, 
Herr Beirer, an Sie zu glauben... Glauben 
Sie mir, daß nicht jeder Theaterleiter eine 
so vernichtende Kritik, wie Sie sie gehabt 
haben, so leicht mit gutem Humor und Wohl- 
wollen Ihnen gegenüber quittiert... An- 
statt mir zu danken, sind Sie das einzige 
Mitglied, das offenkundig gegen seinen 
Wohltäter Stellung nimmt... Ändern Sie 
sich, Herr Beirer, ich bitte Sie, seien Sie 
vernünftig! Lassen Sie die schwatzhaften 
Tenormanieren sein und bemühen Sie sich, 
der zu sein, den ich in Ihnen angenommen 
hatte: ein netter, fleifjiger Kerl...” 

Der Tenor ändert sich nicht. Als Bohnen 
den Sänger Walter Ludwig engagieren will, 
wittert Beirer Gefahr für seine Karriere. Er 
wechselt das Thema der Intrige, wechselt 
vom Künstlerischen ins Politische: Bohnen 
muß ihn, um die Disziplin in der Oper auf- 
rechtzuerhalten, entlassen. Beirer schreibt 
am 1. Februar 1946: „An die Kriminalpolizei 
Berlin, Dirksenstraße 14: ... habe ich die 
gegenwärtigen Zustände an der Städtischen 
Oper und ihre Leitung durch Herrn Bohnen 
kritisiert, weil nach meinen Beobachtungen 
das Unternehmen von Nazis noch keines- 
wegs gesäubert ist... Daß Herr Bohnen 
selbst nazistisch eingestellt ist, geht aus 
folgendem hervor: Er gehörte etwa zehn 
Jahre lang als prominentes Mitglied der 
von dem Nazi-Intendanten Rohde geleite- 
ten Städtischen Oper an... Er hat sich auch 
sonst immer als Nazi gebärdet, unter an- 
derem bei der Filmarbeit für den Tendenz- 
film ‚Feind hört mit‘, in der B. eine promi- 
nenie, parteiabzeichentragende Rolle 
spielte...” 

Aber die Kriminalpolizei reagiert nicht. 
Beirer schreibt an die britische Militärregie- 
rung, in deren Sektor die Städtische Oper 
liegt. Auch die Briten reagieren nicht. Nur 
die Entnazifizierungskommission reagiert. 

Sie reagiert mit der ihr eigenen Unduld- 
samkeit, führt eine jener Spruchkammer- 
komödien auf, die so oft ein tragisches 
Ende haben. Belastungszeugen werden ge- 
hört. Sie behaupten, Bohnen habe im Drit- 
ten Reich „Menschen ans Messer geliefert”. 


Entlastungszeugen werden nicht gehört. Die 


Spruchkammer entscheidet blitzarlig. Boh- 
nen erhält drei Jahre Berufsverbot, ehe er 
überhaupt begreift, dal man dabei ist, ihn 
zu richten. Er muh die Städtische Oper, die 
er aufgebaut hat, verlassen. 

Michael Bohnen hat: zwei Dokumente in 
Händen. Das eine besagt, dab Herr Helmut 
Schade in seiner Eigen ft als ehemaliger 
Leiter der Entnozifizierungskommission für 
Künstler amtlich festgestellt habe, dab der 
Sänger nie Pg. gewesen sei und daf die Be- 
hauptung, er habe Menschen ans Messer 
geliefert, erwiesenermaßen jeder Grund- 
lage entbehre. 

Das zweite Dokument ist eine eidesstatt- 
liche Erklärung des Tenors Hans Beirers, Sie 
lautet: „Ich habe mich in der Zwischenzeit 
überzeugt, daß die von mir im Jahre 1946 
gegen Herrn Bohnen erhobenen Vorwürfe 
nicht berechtigt waren, dab sie vielmehr im 
wesentlichen auf falschen Informationen be- 
ruhten, so daf ich heute bedaure, daf ich 
damals Veranlassung genommen habe, 
diese Anschuldigungen weiterzugeben.” 

Beide Dokumente, so eindeulig einer- 
seits und reumütig andererseits sie sind, 
ändern nichts am Richterspruch der Spruch- 
kammer, * 


Hans Beirer, groß, kräftig, ausgestattet 
mit einem sympathischen Gesicht und brei- 
ten Schultern, steht überlegend vor der 
Wohnung im zweiten Stock des Hauses Kur- 
fürstendamm 50. Es kostet ihn Überwindung, 
die Klingel zu drücken. Bohnen öffnet die 
Tür. Er zuckt zusammen. Er ist zu verblüfft, 
um dem Besucher die Tür vor der Nase zu- 
zuknallen, Beirer nützt den Augenblick. Seine 
Worte sprudeln hervor, hastig und wirr, 

„Lassen Sie mich Ihnen erklären ...” 

Die Stimme des Tenors ist belegt. Seine 
Hände zucken nervös. Er läht keine Pause 
eintreten, um dem anderen nicht Zeit zur 
Erwiderung zu geben. 

„Ich muß Sie sprechen, Herr Bohnen. Ich 
bitte Sie! Ich will Ihnen alles erklären. Ich 
habe Fehler gemacht! Jawohl! Aber was 
daraus geworden ist, das habe ich nicht ge- 
wollt! Ich habe...” 

Bohnen ist zurückgetreten. Er gibt dem 
Erregten den Weg in die Wohnung frei, Er 
weih nicht, warum er es tut. Er sagt sich, 
daf er den, der hier von begangenen Feh- 
lern spricht, eigentlich hassen mühte. Aber 
er merkt, dal er es nicht kann, Vielleicht 
war er damals, als er noch Intendant war 
und Beirer entließ, wirklich zu hart gewesen 
zu einem, der eigentlich nur schwatzhaft war 
wie eine Elster, der intrigierte und klatschte, 
der eitel war und eigensinnig. 

„Sie sind ein Narr, Beirer”, sagt Bohnen 
kühl. „Aber ich sehe ein, daf ich der 
größere Narr bin, denn ich unterhalte mich 
mit Ihnen. Was wollen Sie?” 

Beirer sitzt auf einem Stuhl, steif aufge- 
richtet, Schweikperlen auf der Stirn. Er 
knöpft sein Jackett ständig auf und zu, ohne 
es zu merken, 

„Ich möchte, dafz Sie mir verzeihen”, sagt 
er leise. Bohnen ist selbst zu naiv, um für 
die Naivität des anderen nicht Verständnis 
zu haben. Er verzieht das Gesicht. 

„Was soll ich Ihnen verzeihen?” fragt er 
spöftisch. 

Beirer starrt beitreten vor sich hin, 

„Ich war gekränkt damals. Ich war wütend 
auf Sie. Ich glaubte, Sie wollten meine Kar- 
riere verhindern. Außerdem glaubte ich 
wirklich, es sei meine Pflicht — ich meine — 
ich dachte, Ihre politische Einstellung ...” 

Bohnen ist aufgestanden. „Ich will Ihnen 
was sagen, Herr Beirer”, sagt er. „Als Sie 
mir seinerzeit vorsangen, habe ich mir Ihre 
stimmlichen Schwächen notiert. Ich habe 
aber auch meinen persönlichen Eindruck 
aufgeschrieben: noch unreif, steht gern im 
Mittelpunkt. Das war mein Urteil über Sie. 
Vielleicht waren Sie sich der Tragweite 
Ihrer Handlungsweise wirklich nicht bewußt. 
Aber jetzt möchte ich, daf Sie gehen.” 

Beirer erhebt sich. Er prefjt die Lippen zu- 
sammen. 

„Da ist noch etwas”, murmellt er. 

„Und?” 

„Meine Stimme. Sie taugt nichts, Ich 
komme nicht vorwärts. Die Kritiken sind 
miserabel. Ich wollte Sie fragen...” 

„Was wollten Sie mich fragen?” fragt 
Bohnen heiser. 

„Ich wollte Sie fragen, ob Sie mich unter- 


Zweieinhalb Jahre unterrichtet Michael 
Bohnen täglich den Tenor, holt aus ge- 
quetschten Knödeltönen den reinen Klang 
eines großen Talents hervor, studiert schlieh- 
lich jede Rolle mit dem Jungen. Die Ge- 
schichte des Sängers Hans Beirer, der heute 
einer der besten Iyrischen Tenöre Europas 
ist, begann mit Briefen. Sie endet auch mit 
Briefen. Sie kommen von Gastspielen aus 
Rom, von der Mailänder Scala, aus Neapel. 
Sie enthalten alle den Satz: ich verdanke 
alles Michael Bohnen. 
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Bahnbrechend für das technische Zeitalter wirken zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts große Erfinder und Unternehmer, berühmte 
Staatsmänner, Künstler, Gelehrte. Einen der glanzvollsten Namen 


jener Epoche trägt JOHANN JACOB ASTOR, der deutsche 
Bauernsohn und arme Auswanderer, der zum größten Unternehmer 
seiner Zeit und zum reichsten Mann der Neuen Welt emporsteigt. 


Zin Vorläufer des Fernfcehapparates 


{ st alles schon dagewesen -? „Wir bringen euch das Neueste und Interessanteste 
| IS allen Ländern der Erde!“ klingt’s schon zu Zeiten des Alten Fritz den 
Schauhungrigen in die Ohren, im Jahrmarktstrubel mit Karussell und Kasperle; 
denn da steht ja der Guckkastenmann neben seiner Wunderkiste! Bald ist der 
Groschen hervorgekramt, und Vater, Mutter und Kind quetschen die Nase an 


die großen Glaslinsen. Mit wohligem Gruseln 
verschlingt ihr Blick den Bildstreifen, derdrinnen 
geheimnisvoll vorbeigekurbelt wird: „Erschreck= 
liches Erdbeben von Lissabon, glühender Rauch= 
pilz über dem Vesuv, Schiff sinkt im Weltmeer, 
Montgolfiere überfliegtdenEnglischenKanal...” 
Und wem’s nicht reicht, der läßt sich noch vom 
Bänkelsänger drüben ein paar Moritaten aus 
der fernen, großen Welt erzählen ... 


Das Königsformat dr ASTOR 
verbindet die Vorteile einer größeren 
Tabakmenge mit höherem Genuß und 
ausgezeichneter Bekömmlichkeit. Das 
Mundstük aus Naturkork wirkt als 
Isolierschicht gegen jede Minderung 
des edlen Aromas. Die Raucerin der 
ASTOR empfindet das Naturkork- 
mundstüc als eine besondere 
Annehmlichkeit, weil es keine Spur 


ihres Lippenstiftes annimmt. 
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für die REI Werbung wurden 
1. Preis/2000 DM, Frau 
. 


2. Preis /1000.- 


überbringen. 

Aber nicht nur die Hausfrauen (und meie REI 
begeisterte Männer) - auch 2000 Kinder m 
ganzen Bundesgebiet wurden mut schomer Ge 
schenken für ihr 
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Manuel wußte später ww 
der Kabine geiommen war Er Yaumelte 
“ärzte in das Logis der und 
verkroch sich m seiner Kole Er war wer 
nichtet! Ihm, der bereit war, sein Leben 
oplern und noch einiges mehr, 
see Bonbons schenken wollen 
ikn nicht. ja. sie nahm ihn nicht einmml 
ernst! 

Er stöhnte unter den aqrauen Wolldecken 
dumpi aul, die Tränen strömiten reichlich 
in das bunte Kissen. er beschloß ın eınem 
Atemzug. zu sterben, sich zu rächen. sich 
dem Trunk zu ergeben und sich wegzu- 
werfen an die Dimen in den Gassen 
Später, als er ruhiger wurde, kam ihm deı 
Gedanke, in ein Kloster zu gehen oder 
Soldat zu werden, um an irgendeiner der 
reichlich vorhandenen Fronten zu fallen 
Sterbend, ihren Namen auf den Lippen 
dahinzusinken. Denn was sollte er noch 
auf dieser Welt, nun — da sein Herz ge- 
brochen war? 

Er schlief ein, der viele Alkohol hatte 
ihm gehörig zugesetzt, und zudem war es 
schon 12 Uhr durch. 

In ihrer Kabine schob June Monroe 
ärgerlich die geöffnete Pralinenschachtel 
beiseite. Zu dumm, dachte sie — erst 
diese peinliche Uberraschung mit dem 
Jungen und nun ist das Konfekt auch noch 
von schlechter Qualität. 


Die Qualen des Königs Tantalus, der 


mit Jupiter einst zu Tisch saß, wurden 
vollzogen an Mombasser, den der trun- 


kene HerrSedlaczek (Möbel engroß&de- 


tail) in dieser unfreundlichen November- 
nacht durch die Kneipen von St. Pauli 
schleppte. Der Möbelhändler, nachdem er 
die Gattin im komfortablen Eigenheim ab- 
gesetzt hatte, oblag dem Trunk im wil- 
den Zwergentrotz.. In einem Haustor 


- 
— 


— . - 
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Sen Handbhewe 
gun der entgegnete „So 
is getrunken“ Und 


wen +tummen Riesen der ımme' 
begelirluch nach den kalten Bufetts 
erzählte er die ganze qroße Tra 
seiner „ich habe das Geschäft in 
Schu gebracht”, sagte er. „Sie hat ja kei- 
nen Schimmer‘ Das biöchen Geld, das sie 
eingebracht hat, habe ich verdoppelt. Ver- 
dreiiacht! Und was isı der Erfolg?“ 

Er ballte die Hände zu Fäusten. Es wa- 
ren die Fäuste eines Kindes, zierlich und 
ohne Kraft. „Ich werde sie eines Tages 
verprügeln*, sagte er. „Wirst du das be- 
greifen?” 

Mombasser, sich aller Sprachbrocen 
Europas bedienend, die er zusammenbrin- 
gen konnte, sagte: „Mein Herr, wenn Sie 
vielleicht nur so ein kleines, belegtes 
Brötchen für mich ausgeben wollten; ich 
habe so einen schrecklichen Hunger.” 

Darauf der Möbelhändler Sedlaczek, 
begeistert: „Jawohl, ich wußte, daß du 
mich begreifst. Du bist mein Freund und 
wir trinken noch zwei Doppelte.” 

So ging das die Nacht hindurch bis zum 
grauen Morgen. Die Arbeiter, die zu den 
Werften strömten, begannen die Straßen 
zu beleben. Autos hupten, Straßenbahnen 
kreischten über schlecht geschmierten 
Weichen. Tantalus aber griff ein um das 
andere Mal vergeblich nach den Früchten. 
Er dachte: besser, ich lasse den jetzt allein, 
sonst drehe ich ihm noch die Krawatte 
herum. 

Ohne ein Wort des Dankes oder des 
Abschieds ging er hinaus. Er taumelte ein 
wenig an der frischen Luft. Der viele 
Alkohol auf nüchternen Magen! 

Zwei Frauen, auf dem Weg zum Markt, 
blickten ihn vernichtend an. Ohne den 
Sinn der Worte zu begreifen, hörte Mom- 
basser die eine sagen: „Sollte man gar 
nicht denken. So einen starken großen 
Menschen und denn Müßiggang und 
Alkohol.“ 

Mombasser ging. Er wollte aus der 
Nähe des Hafens weg, irgendwohin in die 
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gegen als er ein Fleck- 
Am runsgte Späte Herbst- 
werten Rasen die Häu- 
. memand da außer 
Passanten dee such eılıq uber rote 
kewegten \ombasser liebte 
und setzte such mitten zwischen 
em oder ein Betrunkener 
san Deutschland ın die Anlagen 
wre. de vom Bürger, dem Auge des 
won umlangreichen Vor- 
“en mu Paragraphen geschützt 
md Wer den Biumen nahe sein will, 
sch in einem einschlägigen 
Momibauser saß nicht lange in der blas- 
» Herkstsonne auf dem naßkalten 
en Einer kam auf ihn zu, stelzte, so 
see ihm jeder Schritt auf dem geweih- 
= Boden weh, über das kurze Gras 
sokt auf den einsamen Mann zu. Es war 
» Polizist. leicht erkenntlich an Uniform, 
opel und Pistole. Mombasser sah ihn 
”. als er kaum mehr als ein Dutzend 
Yritte von ikm entiernt war. Er wußte 
fort. um was es ging. Sie waren ihm auf 
Spur, sie hatten ihn! Ein Pampasochse 
er, sich mitten auf den Rasen zu 
zur gefälligen Ansicht ausgerec- 
ı an einer Stelle, an der es außer ihm 
-mandem zu gefallen schien. Aber ge- 
„de jetzt erwachte wieder ein wilder Mut 
ihm, er bekam Lust, dieses herrliche, 
-rdammite Leben in Freiheit fortzusetzen. 
“wie eine große Katze sprang er auf die 
üße — von einem unbändigen Drang 
packt, seine Muskeln zu gebrauchen. 
Aber er war kein Dummkopf, er hatte 
nicht die Absicht, zu kämpfen. Ein schnel- 
er Blick zeigte ihm den besten Fluchtweg. 
Nach links mußte er, denn dorthin konnte 
der Polizist wegen der vielen Menschen 
auf den roten Sandwegen nicht schießen. 


Der Polizist blickte verblüfft dem Mann 
nach, der mit großen Sätzen auf den 
Dammtorbahnhof zulief. Das hatte er am 
wenigsten erwartet. Vielmehr war er auf 
ein längeres Palaver mit einem Betrunke- 
nen gefaßt gewesen, auf längere Beleh- 
rung über den Charakter von Anlagen 
und die schädliche Wirkung von Alkohol 
und schließlich auf einen gütlichen Ver- 
gleich. Nun aber fühlte er sich genarrt, 
kam sich lächerlich vor und war beleidigt. 
Der Bursche war ja gar nicht betrunken, 
der wollte lediglich die Polizei provo- 
zieren, 

Der Wachtmeister, von Haus aus eine 
ruhige Nummer, verträglich und freundlich 
zu jedermann, entschloß sich, dieses Ver- 
halten nicht ohne weiteres hinzunehmen. 
Er begann grell mit seiner Signalpfeife zu 
zwitschern. Das machte die zahlreichen 
Verkehrspolizisten aufmerksam, und es 
dauerte nicht lange, da hatte Mombasser 
die Meute auf dem Hals. Keiner wußte, 
was eigentlich los war. Die Passanten 
sprangen schnell zur Seite, um sich in 
Sicherheit zu bringen. Denn auch in der 
Stadt Hamburg gilt das blaue Auge äußer- 
sten Falles in den Hafenbezirken als 
salonfähig. 

Mombasser rannte um sein Leben, und 
da er trainierter war, als eine ganze Hun- 
dertschaft der Verkehrspolizei, gewann er 
einen ordentlichen Vorsprung. Er über- 
querte eine Kreuzung bei Rotlicht, warf 
die wartenden Verkehrsteilnehmer auf 
der anderen Straßenseite auseinander, 
tauchte in eine Seitenstraße und ver- 
schwand im ersten geöffneten Hausflur. 
Immer drei Stufen nehmend, erreichte er 
das Obergeschoß. Unten hörte er erregte 
Stimmen. Hatten sie ihn schon wieder 
beim Wickel? 


Wer sich mit der Sternenwelt näher vertraut Der Polarstern ist der einige feste Punkt am 
machen will, der muß zunächst den Polarstern Himmelsgewölbe, er scheint uns die Drehachse 
suchen. Er ist der vorderste Deichselstern des zu sein, um die alle Gestime kreisen. In Wirk. 
„Kleinen Wagen”. Um ihn zuermitteln, verlängert lichkeit dreht sich aber die Binde, und wir wandern 
man die Achse der beiden Hinterräder vom an den Gestimen vorbei. Der Dolnmem un au 
„Großen Wagen” um das Fünffache. Zwischen gleich der Nondstern. Er korer den Seotahrer, 
beiden Sternbildern zieht der „Drache” seine Q der nach ihm zu oder Jalwessen suverlasug 
markante, weitgespannte Sternenkontur. die Norndnchtung zu bestimmen vermag 


Haus Neuerburg möchte heute die Freunde seiner 
OVERSTOLZ meit der Sternenwelt näher machen» 
Unter den vielen Zigaretten Marken 
soll auch im Neuen Jahr OVERSTOLZ gleichsam cin Leitstormn 
ein Begriff für unwandelbare 

* 
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BRING HEUTE EINMAL BLUMEN 
MIT: die Mühe und Kosten sind so 
gering-die Freude, die sie spenden, 
ist so groß. Der graue Alltag wird 
heller, der triste Winter verliert 
seinen Schrecken, wenn ihr frohes 
Leuchten das freudige Versprechen 
eines nahenden Frühlings bringt. 
Denk heute einmal daran — nimm 
ein paar Blumen mit: 


BLUMEN BRINGEN SO VIEL FREUDE 


Er riß entschlos- 
sen eine Tür in 
dem endlosen Kor- 
ridor des Geschäfts- 
hauses auf und 
landete direkt im 

Allerheiligsten 
eines Zahnarztes. 

Der Mann, der 
soeben eine Fül- 
lung im blauen 
Licht seiner Lampe 
betrachtete, blickte 
unangenehm be- 
rührt auf. Er sagte: 
„Das Wartezimmer 
ist nebenan. Haben 
Sie dasSchildan der 
Tür nicht gelesen?” 

Mombasser war 
unsclüssig. Was 
war zu tun? Ein 
Mann im weißen 
Kittel. Ohne Zwei- 
fel ein Zahndoktor, 
denn in einem Ope- 
rationsstuhl saß so 
ein kleiner Dicker 
und sperrte das 
Maul auf, wie ein 
verendender Schell- 
fisch. 

Ein Mädchen mit 
weißem Häubchen 
nahm sich des Ein- 
dringlings an. Es 
führte ihn behutsam 
ins Nebenzimmer 
und sie sagte: „Ich kann es ja verstehen, 
Zahnschmerzen sind gräßlich. Aber sehen 
Sie, alle diese Leute haben Zahn- 
schmerzen.” 

Und sie deutete auf ein Dutzend Patien- 
ten, die herumsaßen und in welken Maga- 
zinen blätterten. Mombasser setzte sich 
zwischen sie. die Tür zum Nebenzimmer 
schloß sich wieder. A 

Die Leute quckten den Neuankömmling 
komisch an. Ein solcher Mann, in dieser 
Aufmachung und völlig außer Atem —, 


- da mußte es doch eine Vorgeschichte 


geben! Einer der Wartenden, ein Ver- 
treter in Industrieölen und Fetten, machte 
sich an den Leidensgenossen heran. Er 
sagte: „Ursprünglich war ich bei Dr. Baum- 
johann. Wissen Sie, was der sagt? Kiefer 
aufmeißeln, sagt er! Ich meine, ein biß- 
chen verstehe ich ja auch vom Kram. Ein 
Schwager von mir nämlich ...” 


Mombasser dachte: Ich kann jetzt un- 
möglich hier heraus. Sie stehen unten auf 
der Straße. Vielleicht haben sie den gan- 
zen Häuserblock umstellt und warten nur, 
daß ich irgendwo herauskomme, Was ist 
das für ein Elend, womit habe ich das 
verdient? 

Er nickte zu dem Geschwätz des Nach- 
barn, das wie ein Wiesenbach munter da- 
hinfloß. Und er dachte weiter: Hätte ich 
doch die Höhle nicht verlassen! Da hatte 
ich eine Decke und eine Matratze. Und da 
war der kleine Freund. Sicher hätte er mir 
irgendwann etwas zu essen gebracht. 

Die Tür öffnete sich, das Mädchen mit 
dem weißen Häubchen sagte: „Der Näc- 
ste bitte.” 

Mombasser zählte die Leute. Neun 
waren es noch außer ihm. Wenn die alle 
in dem Marterstuhl gesessen hatten, kam 
er an die Reihe. Schön wundern würde 
sich der Doktor, wenn der Mombassers 
makellose Zähne zu sehen bekam. Damit 
konnte er Eisen verbiegen! Das heißt, 
wissen konnte man es bei den Doktoren 
nie. So einer riß einem unter Umständen 
das halbe Maul weg, um seine Porzellan- 
zähne an den Mann zu bringen. 


Noch sieben — noch sechs Patienten. 
Einem dauerte es zu lange. Noch fünf. Die- 
ser Fünfte brauchte nur einen Schein ab- 
zuliefern und die Frau. die neben ihm saß, 
ging mit weg. Noch drei! 

Als der letzte an der Reihe war, fühlte 
Mombasser ganz plötzlich, daß er Zahn- 
schmerzen batte. Zum erstenmal in $ei- 
nem Leben Zahnschmerzen. Es war kein 
bestimmter Zahn — alle taten ihm weh 
—-. und das hörte erst auf. als er fiucht- 
artig das Wartezimmer verlassen hatte 
und vorsichtig die Straße betrat. 

Die Luft war rein. Der Flüchtling drückte 
sich dicht an den Häuserreihen entlang, 
boq einmal links und einmal rechts ein 
und stand schließlich am Ende irgendeiner 
Straße vor einem Bild das sein äußerstes 
Entzücken hervorrief! Die Kirche! 

Hoch über den Firsten der Häuser er- 
hob sich eine Kirche, deren er sich plötz- 
lich mit großer Deutlichkeit entsann. Denn 
in ihrem Schatten das glaubte er genau 
zu wissen, lag die Höhle. Dort war Josuah 
Mombasser zu Hause. 

Der große Mann beschleunigte seine 
Schritte. Mit der unfehlbaren Sicherheit 


eines Menschen, der notfalls seinen Weg 
auch nach Sonne und Sternen findet, 
durchquerte er den Dschungel der fremden 
Stadt und stand schließlich am Fuße des 
Gotteshauses, von dem er nicht wußte, 
daß es St. Michaelis hieß, daß sein Turm 
ein Wahrzeichen war und eine lange Ge- 
schichte hatte. Von hier aus war es keine 
große Sache mehr, die Höhle zu finden. Er 
zog einen engen, dann einen weiteren 
Kreis um die Kirche und war am Ziel. 


Da lag der Garten, dort stand das Haus. 
Die gerupfte Gans baumelte noch immer 
am Fenster. Sie war Mombassers Wahr- 
zeichen, er grüßte zu ihr hinauf. 


Die Straße war ziemlich menschenleer. Er 
betrat das verwilderte Grundstück, den 
Kopf gesenkt, so als suche er etwas. Dann 
war er in Deckung hinter der Ruine — 
und obwohl sich sein Magen umdrehte 
vor Hunger, obwohl er müde war wie ein 
Hund und nach wie vor ohne Hoffnung, 
stimmte ihn der Anblick der verfallenen 
Treppe, die in die Tiefen seines Asyls 
führte, glücklich. So war also auch diese 
Irrfahrt beendet. Eine Nacht und ein Mor- 
gen, an die er noch lange denken würde. 
Er blickte nach derSonne, die unter hohen 
Nebelschwaden matter zu werden begann. 


„Zwölf Uhr etwa”, murmelte er. „Ein 
ganz schöner Spaziergang vor dem ersten 
Frühstück.” 

Hedda Thiem, die in der Höhle auf 
einem neuen Requisit, einem Dreibock- 
schemel saß, hörte die vorsichtigen 
Schritte und das halblaute Gemurmel. 


Er war also gekommen! 

Sie hatte nicht die Kraft, aufzustehen. 
Die schmalen Hände im Schoß, das blasse 
Gesicht dem Eingang zugewendet, saß sie 
still und wartete, bis er eintrat. Sie hatte 
Furcht. Aber diese Furcht war nicht von 
der Art, wie sie uns heute durch die 
Schreckensberichte in den Zeitungen ein- 
geflößt wird. Es war nicht die Furcht vor 
dem dunklen, gewalttätigen Verbrecher 
— vielmehr war es für Hedda eine schwer 
bestimmbare Angst vor der Begegnung 
mit diesem Mann. Den jungen Mädchen 
jener Länder, die ihre Töchter dem zu- 
künftigen Gatten verkaufen, ihnen mag 
vielleicht so zumute sein, wenn der Ge- 
bieter zum erstenmal vor sie tritt. Erwar- 
tung und Furcht. 5 

Es war etwas Seltsames geschehen mit 
Hedda Thiem. In den Gedanken und Träu- 
men von nur wenigen Stunden hatte sie 
sich diesem unbekannten Vagabunden an- 
vertraut, um eines guten Lächelns im 
Schlaf willen — und vielleicht auch, weil 
er allein und ausgestoßen war und ihr 
dadurch verwandt und nahe, Vieles war 
in ihr aufgebrochen, von der Minute an, 
da sie eine zerlumpte Wolldecke über ihn 
breitete. Ein Schleier war zerrissen. Sie 
konnte plötzlich die Blicke des Alfred 
Thiem deuten, sie erkannte die Schatten 
des Todes auf dem blassen Gesicht der 
Tante, sie sah die Freudlosigkeit des 
eigenen’Daseins mit schrecklicher Klarheit. 
Alfred Thiem hatte diese Veränderung 
bereits zu spüren bekommen durch ihre 
erste Auflehnung. Der dunkle Fremde 
sollte der zweite sein auf andere Weise. 


Durch eine Mauerlücke fiel ein Wider- 
schein der bleichen Sonnenstrahlen auf 
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ihr blondes Haar und tauchte es in mat- 
tes, ein wenig stumpfes Gold. Sie saß da 
wie eine Märchenfee in dunkler Grotte. 


Mombasser, die Höhle betretend, ver- 
harrte überrascht auf der untersten Stufe. 
Er erkannte das Mädchen sofort. Es war 
die blasse Nachbarin vom Fenster gegen- 
über, die so auffällig nach dem Keller ge- 
blickt hatte. 

Sie sahen sich an; keiner von beiden 
rührte sich. Hedda wagte kaum zu atmen. 
Sie wartete gespannt darauf, daß der 
fremde Mann lächelte, damit sie ihn ganz 
wiedererkenne. Für Mombasser hingegen 
hatte diese Begegnung keineswegs etwas 
Schiksalhaftes. Er war lediglich über- 
rascht, und obwohl ihm sein Instinkt sagte, 
daß hier keine Gefahr drohe, war jede 
Muskelfaser in ihm gespannt. Nach einer 
Weile wendete er seine Augen vom Ge- 
sicht des Mädchens und ließ sie durch den 
Raum gehen, Einiges hatte sich verändert. 
Eine Serviette auf seinem Backsteintisch, 
darauf Brot und Wurst, ein Stück Räucher- 
fisch, Bier und Früchte. Eine neue, bessere 
Decke war über die alte Matratze ge- 
breite, und am Boden stand in einer 
Flasche verankert eine Kerze. 

Und all das war für ihn! Mombasser 
blickte wieder das Mädchen an und er 
lächelte. Das Mädchen lächelte zurück. Es 
stand auf, streckte Mombasser die Hand 
entgegen und sagte: „Ih bin Hedda 
Thiem, ich wohne hier gegenüber.“ 

Sie reichten sich die Hand, Mombasser, 
in einer plötzlichen Aufwallung von Glück 
und Dankbarkeit. beugte sich vor und 
küßte mehrere Male behutsam die schma- 
len Finger, die in seiner riesigen, braunen 
Tatze lagen. Dann deutete er auf seine 
Brust und sagte: 

„Ich bin Josuah Mombasser vom Tramp- 
dampfer „Colon“. Ich bin vorübergehend 
ohne festen Wohnsitz ...” 

Er hielt inne. zuckte hilflos die Achseln 
und fücte unsicher hinzu: „Wäre ja ein 
aroßer Zufall. wenn Sie ausgerechnet Por- 
tugiesisch sprächen, nicht wahr...“ 


Das Mädchen schüttelte den Kopf. Dann 
deutete es auf die Speisen und machte 
eine einladende Bewegung. Und im dlei- 
chen Augenblick fiel derHuncer den Mann 
an wie ein wütender Wolf. Er setzte sich 
auf die Matratze und begann zu essen. 
Obgleich er bemüht war. seine wilde Gier 
zu unterdrücken. merkte Hedda doch 
aleich, daß er ausgehungert sein mußte. 
Er nahm zuerst das Brot; es waren drei 
mäßig dicke Scheiben. Er aß sie schwei- 
gend, seine aroßen, weißen Zähne zer- 
malmten die hartqewordene Rinde. wäh- 
rend er bereits nach der Wurst qriff. Dann 
aß er den Fish, dieses kümmerliche 
Stückchen Aal, das er sorgfältig und qe- 
schickt aus der Haut löste, — dann die 
Früchte. Das Ganze dauerte nicht länger 
als drei oder vier Minuten. Und als es 
vorüber war, schämte sich Mombasser 
sehr, denn er hatte das Gefühl. daß er 
keine guteFigur gemacht habe bei diesem 
Mahl. Er saate: „Ich hatte so einen 
schrecklichen Hunger, bitte entschuldigen 
Sie.” 

Hedda ahnte, was der Fremde ihr hatte 
verständlich machen wollen, und sie wies 
durch das niedrige Fenster zum Haus 
hinüber und versicherte: „Sobald es mög- 
lich ist, bringe ich [hnen mehr. Ich werde 
Ihnen ein ganzes Brot bringen — viel- 
leicht kann ich auch etwas für Sie kochen, 
wenn Thiem weg ist.“ 

Damit war für beide der Gesprächsstoff 
zu Ende. Sie saßen dicht beieinander, 
Hedda auf dem Hocker und Mombasser 
auf seiner Matratze. Sie sahen sich an und 
lächelten; was hätten sie anderes tun 
sollen. um einander zu beweisen. daß sie 
glücklich waren über diese Begegnung? 


Einen. Augenblik hatte Mombasser 
alles vergessen. June und ter Jonker, das 
schöne Schiff. das unten im Hafen lag, die 
Hoffnungslosigkeit seiner Lage und die 
Gewißheit, daß er in dieser fremden Stadt 
ärmer war als der letzte Beachcomber, 
der in den Kombüsen um eine Suppe bet- 
telt. Hier war eine kleine, neue Welt der 
Geborgenheit, hier waren Freunde, und 
er hatte ein Dach über dem Kopf, eine 
Decke und eine Liegestatt. 

Wieder tippte er gegen seine breite 
Brust und sagte: „Josuah Mombasser.“ 

Das Mädchen sah ihn aufmerksam an 
und wiederholte fragend: „Josuah Mom- 
bas-ser?“ 

Er nickte. Und nochmals fragte sie: 
„Josuah Mombasser? Josuah?“ Und als er 
es ihr abermals bestätigt hatte, stand sie 
auf. machte ein Zeichen, daß sie bald wie- 
derkomme und ging schnell hinaus. Mom- 
basser beobachtete, wie sie wenig später 
mit großen, etwas schlenkrigen Schritten 
durh den Rasen ging und im Haus 
verschwand. 

Er überlegte, was es wohl mit ihr auf 
sich haben möge und warum sie ihm zu 


essen gebracht hatte. Ja, er war nun 
sicher, daß sie es war, die in jener ersten 
Nacht die Decke über ihn breitete, als er 
im Schlaf der Erschöpfung auf den nack- 
ten Steinen lag. Sie ist kein Kind mehr, 
dachte er. Sie ist sicher siebzehn, wenn 
nicht älter. Bei uns zu Hause haben die 
Mädchen mit siebzehn meist schon ein 
oder zwei Kinder. Und weiter dachte er: 
Vielleicht ist sie kriminell und tut es aus 
diesem seltsamen Gefühl der Solidarität, 
die die Außenseiter miteinander ver- 
bindet? 

Aber er verwarf diesen Gedanken 
sofort wieder. Nein, sie war einfach 
gütig, sie hatte ein weiches Herz. Das 
war es. Wer solche Augen hatte, konnte 
nichts Unmoralisches tun. 

Josuah Mombasser, während er darüber 
nachzudenken begann, wo eigentlich die 
Grenze zwischen gut und böse, zwischen 
Moral und Unmoral liege, griff nach der 
schwarzen Aalhaut und verzehrte sie. Sie 
war zäh, aber doch sehr fett. Es würde 
ihm gut tun, denn sein Körper, an vieles 
und gutes Essen gewöhnt, verlangte ge- 
bieterisch nach weiterer Nahrung. Über- 
dies wußte er nicht, wielange er hier 
sicher war, und bis zur Abfahrt der „Co- 
lon“ waren es immerhin noch fast vier 
Tage. 

Mit scharfen Zähnen zerschnitt er die 
glitschige Hülle des Fisches, kaute die 
Stückchen ganz klein und schluckte sie 
hinunter. Doch dann, als er die fettigen 
Finger an der Hose abwischte, begann er 
sich zu schämen, des Mädchens wegen. 
Sie würde natürlich merken, daß er in 
seinem Heißhunger Abfälle gegessen 
hatte. Es sei denn, sie nehme an, daß er 
die Haut weggeworfen habe. 

Er blickte durch das Fenster. Da kam 
sie zurück: sie trug ein dickes, schwarzes 
Buch unter dem Arm und in der Hand ein 
kleines Päckchen. Wenig später trat sie 
ein und setzte sich wieder auf den 
Hocer. Das Päckchen legte sie auf den 
Backsteintisch, — sie verlor kein Wort 
darüber. Aber Mombasser erkannte an 
den Umrissen, daß es Brot war, und er 
konnte seinen Blik nur schwer von 
dieser neuen Gabe losreißen. 

Hedda Thiem inzwischen blätterte mit 
großem Eifer in dem Buch. Josuah sah ihr 
zu und überlegte, zu was dergleichen in 
seiner Situation dienlich sein könnte. 
Dann schien sie gefunden zu haben, was 
sie suchte. Sie legte das Buch auf seine 
Knie, deutete auf eine dickgedructe 
Überschrift und sagte. „Josuah?“ 

Er las das Geschriebene und erkannte, 
daß es sein eigener Name. wenn audc in 
einer anderen Schreibweise war. Josua. 
Und er nickte eifrig, deutete auf sich und 
sagte: „Josuah.“ Er wendete das Buh um 
und sah, daß es eine Bibel war. Zum 
erstenmal in seinem Leben wurde ihm 
deutlich, daß seine fromme Mutter ihn 
nach jenem Josuah genannt hatte, der das 
Volk von Israel trockenen Fußes über 
den Jordan führte und der die Gesetze in 
Stein meißelte. Um dem Mädchen zu ver- 
stehen zu geben. daß er sie begriff, deu- 
tete er auf die Bibel, schlug das Zeichen 
des Kreuzes, deutete dann auf sich und 
sagte: „Ich heiße Josuah.“ 

Sie sah ihn aufmerksam an. Er wieder- 


holte das Zeichen des Kreuzes und sagte 


abermals: „Ich heiße Josuah.” 


Das Mädchen nickte. Sie zeigte auf den 
Mann und sagte: „Du Josuah. Katho- 
lisch.“ Dann wies sie auf sich und fuhr 
fort: 

„Ich Hedda. Evangelisch. Aber das ist 
ja gleichgültig.“ 

Mombasser verstand erst, als sie dieses 
Spiel mit etwas weniger Text wieder- 
holte. Sie sagte, während sie ihre Worte 
mit lebhafter 
unterstrich. „Hedda — evangelisch.“ 

Mombasser nickte. Und nun sprudelte 
es aus ihm heraus, er sagte: „Ich ver- 
stehe. Evangeli. Das ist aber ein hübscher 
Name, er gefällt mir gut.“ Und mit dem 
Finger auf sie weisend, fragte er noch- 
mals: „Evangeli?“ 

Sie nickte, Dann klappte sie das Buch 
zu, legte es beiseite und stand auf. Sie 
mußte gehen. Thiem konnte bald zurück- 
kommen, das Essen mußte bereitet wer- 
den. Später am Nachmittag, wenn der 
Onkel seinen täglichen Gang zum Makler- 
büro machte, würde sie wiederkommen 
und die Beste des Mittagessens bringen. 
Ich werde nur ganz wenig essen, dachte 
sie. 

Mombasser, dicht beim Fenster sitzend, 
sah ihr nach, wie sie mit den Bewe- 
gungen eines Fohlens über den Rasen 
lief. Vielleicht ist sie von der Mission? 
Evangeli. Wirklich ein hübscher Name... 

Mombasser lächelte jenes Lächeln, das 
Hedda zu ihm geführt hatte. Er begann 
das Brot zu verzehren. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


und eindeutiger Geste- 


Durch B! 4 wird man sich 


selbst wieder sympathisch! 


Theater... stets ist man durch regelmäßiges 
Waschen mit der körpergeruchtilgenden 
„8 mal 4"-Seife frisch, gepflegt und 


sicher im Auftreten. 


Angenehm empfunden wird 
nach dem Waschen mit „8mel 4“ der 
desodorierende Körperpuder „8 mal 4” 


Kostümfeste, Maskeraden, Bälle, 
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it „Hansaplast’‘* ist die kleine Wun- 
de vor schmerzhafter Berührung ge- 
schützt. Rasch und ungestört kann sie 
heilen, denn „‚Hansaplast“’ wirkt hoch- 
bakterizid, blutstillend und heilung- 
fördernd. 
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Nervöse Frauen.. 
sind nicht glücklich und 

können nicht glücklich 
machen. Nervosität stößt 

ab - isoliert ... Sieist 

ein echtes Leiden, das 
bekämpft werden muß. 

Denn das Leben fordert 

heute mehr Nervenkraft 

als je. Was hilft? 

Die Ärzte wissen: Nervöse 
Störungen, Kreislaufstö- 
rungen u. Störungen d. ve- die Ihren Zustand 
getativen Nervensystems bestimmen: 


gehen häufig Hand in 
Hand. Sie sind die Ur- 
sache vieler organischer 
Erkrankungen und beein- 
trächtigen Lebenskraft u. 
Aussehen entscheidend... 
Es fehlt an den Nerven — 
es fehlt LECITHIN, der 
Nervennährstoff. Wir 
brauchen täglich 4—6 g 
reines LECITHIN (nach 
Koch) u. erhalten sie zu- 
verlässig d. das Lecithin- 
Konzentrat, Dr. Buer’s 
REINLECITHIN. Es er 
neuert den ganzen Men- 
schen. Wir schlafen tief 
und fest,gewinnen Spann- 
kraftund Ruheundhelfen 
nervös kranken Organen 
(z. B. Herz, Galle, Leber, %, 

Magen, Nieren). 


Eine Liebesgeschichte 


IFORTSETZUNG VON SEITE 15) 


„Eine verehrliche Obrigkeit, die Her- 
ren Offiziere hiesiger Garnison, sowie 
alle ehrbaren Bürger dieser Stadt er- 
laube ich mir einzuladen in den großen 
Saal des Gasthofs „Zum Kurfürsten“ 
— Einmalige Vorstellung ‚Romeo und 
Julia von William Shakespeare — 
Johann Balthasar Schlumberger.* 
Vorbei, dachte ich und war ein wenig 

erstaunt, daß mich diese Begegnung nicht 
tiefer traf. Jost stand vor allem. 

„Aber natürlich, das muß Sie ja inter- 
essieren, Demoiselle*, sagte die Händle- 
rin, „da sieht man sich gewiß bei den 
Komödianten.“ 

Ich nahm meine Sachen vom Pult und 


ging. „Ich glaube nicht“, rief ich zurück, 


und es gelang mir ein freundliches 
Lächeln. 

Schon am nächsten Tag saß er mir leib- 
haftig gegenüber, Johann Balthasar 
Schlumberger — in meiner Wohnung. 
Mein Prinzipal hatte sich in diesen drei 
Jahren kaum verändert. Seine gelbliche 
Haut, in deren Poren immer Schminkreste 
saßen, hing etwas sdHilaffer und faltiger 
an den kräftigen Backenknochen, und die 
Nase ragte womöglich noch weiter hinaus 
in den Raum. Schlumberger saß bei mir, 
unglücklich und empört, wie König Lear 
bei seinen lieblosen Töchtern. 

Ich war nicht lieblos, wir verstanden 
uns nur nicht mehr. Er glaubte mir nicht, 
daß ich alles vergessen habe und daß ich 
nicht mehr wissen: wollte, wie das ist, 
wenn die Lichter angehen, wenn der Vor- 
hang sich öffnet und wenn man vor 
lauter Aufregung meint, keine Silbe über 


"die Lippen zu kriegen... 


Er sagte. „Zieht's dich denn gar nicht 
zuuns zurück? Kannst du anderswo glück- 
lich werden?” 

Ich sagte: „Ich bin glücklich.” \ 

„Und später? Was wird später?“ Er sah 
mich mit großen, traurigen Augen an. 
„Ich meine: wird er dich heiraten... darf 
er dich heiraten?” 

„Darüber denke ich nicht nach!” 

„Aber andere tun das!“ 


„Wer denn?" F 

„Leute, die es gut mit dir meinen. Ich 
zum Beispiel, oder auch Prittwitz...” 

„Ach, Prittwitz?” 

„Ja, Prittwitz! Er hat mich aufgesucht, 
von ihm weiß ich alles und deshalb sitze 
ich hier... Ich glaube, er möchte euch vor 
einer Torheit bewahren, dich und Jost... 
Du mußt wissen, was du tust!“ 

„Ich weiß es!" sagte ich laut und 
glaubte ganz fest daran. 

Bald darauf kam Jost. Er muß Schlum- 
berger vor dem Haus noch getroffen 
haben. Alles war wieder gut, als ich das 
Rasseln des Säbels im Vorraum hörte und 
als Jost mich in die Arme nahm. Ich er- 
zählte ihm vom Komödianten vor dem 
Ladentisch unseres Händlers, von Schlum- 
berger und seinem überraschenden Be- 
such, ich schilderte die Rollen, die ich ein- 
mal gespielt hatte, und erwähnte, daß 
mein alter Prinzipal mich wieder weg- 
locken wollte. 

Jost hörte nachdenklich zu. Wir hatten 
bisher noch nie darüber gesprochen. 
Plötzlich fragte er: „Möchtest du — dort- 
hin zurück?” 

Vielleicht hatte ich tatsächlich einmal 
für Sekunden mit diesem Gedanken ge- 
spielt, aber ich wollte es nicht wahrhaben. 

„Möchtest du?“ wiederholte er hart- 


näckig. 


„Ich glaube, ich könnte es gar nicht 
mehr...” 

wenn du könntest — möchtest 
u “ 

Prittwitz fiel mir ein, der mir Schlum- 
berger ins Haus schickte, um Jost vor 
einer Torheit zu bewahren. 

„Vielleicht wäre es besser, ich ginge 
zurück”, sagte ich leise. 

„Für wen — besser?” 

Ich wollte sagen ‚Für dich!‘, aber ich 
brachte es nicht übers Herz. Ich sah doch, 
daß es nicht besser wäre, auch für ihn 
nicht, ich fühlte, daß ich für ihn bestimmt 
mehr war, als nur eine Torheit, vor der 
ihn Freunde bewahren mußten. 


Jost wollte mir eine Freude machen und 

g mit mir ins Theater. Bereits eine 
halbe Stunde vor Beginn der Aufführung 
waren wir im Gasthof „Zum Kurfürsten” 
und ich führte ihn gleich hinter die wack- 
ligen Kulissen. Wir durften das, und ich 


war noch einmal unbeschwert mit den 
Menschen zusammen, von denen idi mich 
für immer losgesagt hatte. Kein Mißklang, 
keine Schwermut störte -diese halbe 


‚Stunde des Abschieds. Jost stand ein 


wenig befangen daneben, aber er ließ 
mich in Erinnerungen treiben. Inzwischen 
füllte sich der Zuschauerraum, und Schlum- 
berger befahl: „Bühne freil Wir fangen 
gleich an.” 

Es kam dann doch noch zu einer scheuß- 
lichen Szene. Auf dem langen Korridor, 
der in den großen Saal führte, stießen 
wir auf eine Gruppe, die gerade im Ein- 
gang erschien, Allen voran Oberst Keßler 
mit seiner Frau und mit seiner Tochter, 
gefolgt von einer Schar von Offizieren. 
Der Oberst blieb entgeistert stehen, als 
er Jost erkannte. Seine Frau rang nach 
Atem, bis sie sich endlich Luft machen 
konnte. „Muß man sich das bieten 
lassen...” stöhnte sie laut und vernehmlich 


Ich begriff das alles nicht. Ich sah nur, 
wie Jost, bleih bis unter die Haar- 
wurzeln, kerzengerade dastand und mich 
immer noch fest am Arm hielt. Der Obersi 
trat dicht vor Jost hin, 

„Ich erwarte eine Aufklärung, Her: 
Rittmeister!” 

Jetzt erst ließ Jost meinen Arm los, nahm 
Haltung an und sagte mit einer knappen 
Verbeugung: „Jawohl, Herr Oberst, idı 
werde heute noch eine Aufklärung 
geben.” 

Dann standen wir wieder allein auf dem 
langen Gang. Schlumberger läutete hinter 
dem Vorhang zum drittenmal und die 
Saaldiener schlossen die Türen, 

„War das alles wegen. mir?“ wollte icı 
wissen. War ich bereits so verrufen, dali 
ein Rittmeister öffentlich: gemaßregeli 
wurde, wenn er sich mit mir im Theater 
zeigte. 

Jost packte meine Hände und ver- 
sicherte mir in verzweifelter Hast, daß er 
allein Schuld an diesem Auftritt trüge... 
er sei eingeladen gewesen zum Oberst 
ausgerechnet für heute nachmittag... dä 
habe er abgesagt, um mit mir ins Theate: 
gehen zu können. Mit der einfältigsten 
Ausrede von der Welt habe er diese Ab- 
sage motiviert, indem er vorgab, daß sein 
Vetter draußen auf dem Gut erkrankt 

„Das war's" sagte Jost und zuckte 
resigniert mit den Achseln. Zum ersten- 


Markenfahrräder in höchster Qualität 
Neue Konstruktionen! 
Direkt on Private! Tage zur Ansicht! 
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Triepad Fahrradbau Paderborn 517 
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Weil Panflavin-Pastillen so gut nach 
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Zum Kaffee 


75% Fett 


Gratis! Das Libby-Kochbuch zeigt Ihnen, daß Libby’s Milch auch viele 


ichte schmackhafter macht. 


Sie erhalten es kostenios auf Anforderung von der Deutschen Libby Gesellschaft, Hamburg 36, Abt. $ 
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mal, seit ich ihn kannte, überfiel mich 
eine tiefe, entsetzliche Angst. Am lieb- 
sten hätte ich laut aufgeschrieen. 

„Da hilft nun nichts”, sagte er ruhig. 
„Da müssen wir hindurch.” 


Am nächsten Tag gab Jost ein Gesuch 
in der Regimentskanzlei ab, er bat seinen 
Oberst um Genehmigung zur Heirat mit 
der ledigen Demoiselle Lili Schallweis. 
Das war seine Erklärung, um die der 
Oberst bei dem Auftritt vor dem Theater 


gebeten hatte. Wieder war ein entschei- 


dender Schritt getan, der uns noch mehr 
aneinander kettete, gleichgültig, wie das 
Gesuch entschieden werden würde. 

Am darauffolgenden Sonntag fuhren 
wir hinaus auf das Gut Wendlitz. Fritz 
von Fredersdorff, ein Vetter, verwaltete 
den Besitz, der laut Erbvertrag zur Hälfte 
Jost gehörte. 

Jost kannte in der ganzen Umgebung 
jeden Baum und jeden Strauch. Er trieb 
die Pferde in freudiger Erwartung zu 
schnellerer Gangart an, als wir uns dem 
Gut näherten. Der hohe, offene Junker- 
wagen schaukelte und wiegte durch das 
vom Glanz des Frühjahrs übergossene 
Land. Es war unsere erste gemeinsame 
Ausfahrt, und so wie damals in der Sil- 
vesternacht, als wir ziellos durch den 
Schnee gingen, hätte ich am liebsten auch 
diese Fahrt so lang und so weit wie mög- 
lich ausgedehnt. 

Eine Allee führte schnurgerade zum 
Herrenhaus. Als der Wagen hielt, erschien 
oben auf der Freitreppe Fritz von Fre- 
dersdorff, ganz und gar Herr, rechtschaffen 
bis in die Knochen. Jost stellte mich als 
seine Verlobte vor, was sein Vetter Fritz 
kühl, reserviert, aber sehr korrekt zur 
Kenntnis nahm. Ich fröstelte, als er uns in 
einen dämmrigen saalartigen Raum 
führte, in dem Hirschköpfe und alte 
Waffen an den Wänden hingen. 

Und hier in diesem Raum gab es wie- 
der eine peinliche Szene, ähnlich der im 


Theater bei Schlumberger. Fritz von Fre- ' 


dersdorff versicherte unsgerade, daßseine 
Frau mit den Kindern über Land gefahren 
sei, als man von einem Flur her deutlich 
eine Frauenstimme und das Ladien von 
Kindern hörte, Fritz von Fredersdorff ver- 
zog keine Miene, ruhig hielt er dem fra- 
genden Blick Jost's stand. 


Haß, Wut und maßlose Empörung brac- 
ten mich fast von Sinnen. Ich trat an das 
Fenster, preßte meine Fäuste an die 
Schläfen, um hier nur ja nicht die Fas- 
sung zu verlieren. Ich wußte, daß in die- 
sen Sekunden Jost noch viel mehr durch- 
machte, aber ich konnte ihn jetzt nicht be- 
dauern Dies hier war seine Welt, mit der 
er allein fertig werden mußte. Ich hörte 
seine Stimme scharf, fremd und tonlos. 


„Da deine Frau es vorzieht, meine 
Verlobte nicht kennenzulernen, möchte 
auch ich dich nicht länger aufhalten.” 


„Ich habe ein kleines Frühstück richten 
lassen“, erwiderte Fritz, ohne die Stimme 
zu heben. 

„Danke, wir verzichten“, kam es knapp 
von Jost, „ich möchte dich nur um eine 
kurze Unterredung unter vier Augen 
bitten.“ 

Ich lief an den beiden vorbei, hinaus in 
den Garten. Zwei Kinder kamen harmlos 
auf mich zu und ich wollte mit ihnen spie- 
len, um mir dieZeit zu vertreiben. Gerade, 
als Jost auf der Freitreppe erschien, wur- 
den die Kinder von einer scharfen Frauen- 
stimme ins Haus gerufen. 


Wir stiegen in den Wagen und Jost 
jagte die Pferde im scharfen Trab die 
Allee hinunter. Nach einer Weile sagte 
er: „Laß, es wird alles gut werden.“ Und 
nach einer kleinen Pause: „Er will uns 
nicht aufs Gut lassen. Meinen Teil be- 
komme ich ausbezahlt... aber er wird 
das Geld nicht auftreiben können. Das 
schafft er nicht.“ 


Die Pferde fanden allein ihren Weg. 
Eng aneinander geschmiegt sahen wir auf 
ihre nickenden 'Köpfe. Stunden vergingen 
so. Das mahlende Geräusch derRäder, das 
Schnauben der Tiere, das sanfte Herauf- 
dämmern des Abends und weit und breit 
kein Mensc .., 

„Man könnte sterben — vor Glück“, 
flüsterte er so leise, daß ich ihn kaum 
verstand. 

* 


Jost war dienstlich unterwegs, er führte 
die Ehreneskorte des’ Fürsten von Cleve 
nach Berlin, als Prittwitz vor ‚meiner 
Wohnungstür plötzlich vor mir stand. 

„Ich muß Sie sprechen, Lili“, sagte er 
mit einem eindringlichen Ernst, den ich 
an ihm noch nie gesehen hatte. „Es geht 
um Jost!” fügte er schnell hinzu, als er 
meine Zurückhaltung merkte. 


Ich führte ihn ins Wohnzimmer und 
blieb in der Nähe des Fensters stehen. Er 
beobachtete mich mit prüfenden, beinahe 
mitleidigen Blicken, Ganz unvermittelt 
sagte er dann: „Lili — Sie müssen fort!” 

Ich wußte sofort was er meinte, aber 
ich stemmte mich dagegen mit allen 
Kräften. 

„Sie wissen von dem Heiratsgesuch?“, 
fragte er rasch. 

Ich konnte nicht antworten, ich sah ihn 
nur an. 

„Sie wissen, daß es abgelehnt worden 
ist?" 

Nein, das wußte ich nicht. 

„Und Sie wissen, was Jost darauf getan 
hat?“ 

„Nein!“ Ich sagte ganz laut 
denn ich wollte das nicht wissen. 

Prittwitz stand dicht vor mir, so daß ich 
seine Erregung spürte. „Er hat sein Ab- 
schiedsgesuc eingereicht“, sagte er halb- 
laut. „Wissen Sie, was das für ihn 
bedeutet?” 

Ich mußte also fort. Prittwitz sagte, es 
gäbe nur die Wahl zwischen einem 
raschen Schnitt und dem langsamen Ver- 
bluten. Prittwitz glaubte nicht, daß wir 
miteinander leben können, Jost und ich. 
Prittwitz kannte ihn vielleicht besser, er 
war sein Freund... war er auch meiner? 
Er sagte, alles sei bereits vorbereitet, ein 
Wagen würde mich abholen und mich 
wegführen., 

Ich fragte noch: „Wo soll ich hin?” Als 
ob das nicht völlig gleichgültig wäre. 

„Schlumberger wird mit seiner Truppe 
bald in München sein“, sagte er und ließ 
mich damit allein. 


„Nein“, 


Der Rest ist schnell erzählt, Prittwitz's 
schöner Plan klappte nicht, der schmerz- 
lose Schnitt mißglückte. Jost kam da- 
zwischen. Einen halben Tag früher als 
vorgesehen sprengte er auf seinem 
schweißnassen Pferd in die Stadt. Ich war 
gerade dabei, in den bereitstehenden 
Wagen zu steigen. Prittwitz stand 
daneben, der hemmungslosen Wut seines 
Freundes ausgesetzt. Jost vergaß völlig, 
daß er nicht nur seinen Freund, sondern 
auch seinen Vorgesetzten herausforderte. 


Prittwitz ließ es nicht zum Äußersten 
kommen, aber Jost hatte sich weit genug 
vergessen, um in Arrest in seine Dienst- 
wohnung in der Kaserne geschickt zu 
werden, 

Dort sah ich ihn zum letztenmal. Es ge- 
lang mir, am Torposten vorbeizukommen 
und unbemerkt die langen Gänge des Ge- 
bäudes entlangzuscleichen. Auch Jost 
bemerkte mich nicht, als ich leise sein 
Zimmer betrat. Er hatte seinen Säbel, die 
Dienströcke, das Wehrgehänge mit dem 
Pistolenhalfter auf dem Bett ausgebreitet 
und machte sich damit zu schaffen. 

Als er dann endlich aufsah, sagte er 
nur: „Ja, Lili... wie schön, daß du da 
bist!“ 

Auf dem Tisch lag Geld, viel Geld. „Das 
kommt von meinem Vetter“, erklärte Jost 
bitter. „Er hat es doch aufgebract... er 
hat mein Erbteil ausbezahlt.“ 


Dann umarmte er mich krampfhaft und 
sagte: „Jetzt sind wir reich, Lili. Jetzt 
können wir reisen — bis ans Ende der 
Welt!” 

„Und was dann?“ 


Er schaute mich an. „Was meinst du?“ 


„Ich meine — wenn man am Ende ange- 
kommen ist: was dann?“ 

Da klammerte er sich verzweifelt an 
mich und preßte gequält hervor: 

„Es gibt kein Ende! Es darf kein Ende 
geben!” 

Dann kamen die Soldaten, draußen auf 
dem Kasernenhof. Ihre schlurfenden 
Schritte, ihre Rufe und Fragen schwollen 
zu einem gewaltigen Chor. Sie hatten 
vom Arrest ihres Rittmeisters gehört und 
sie versammelten sich vor seinem 
Fenster. 

„Roßbach!“ riefen sie in dumpfer Be- 


. geisterung. 
Ich spürte, wie seine Umarmung sich - 


langsam lockerte. 
„Zorndorf!* dröhnte es von unten. 
. Er schleppte sich ans Fenster, wie ein 
weidwund geschossenes Tier. 
„Torgau!“ brüllten die unten begeistert, 
als sie ihn erkannten. 
Ich ließ ihn allein... er merkte es nicht. 
Ich ging zum Oberst und erklärte, daß 


ich die Stadt sofort verlassen würde, noch 
in dieser Stunde. 


Vor meinen Augen wurde das Ab- 
schiedsgesuch des Rittmeisters Jost von 


Fredersdorff zerrissen ... 
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und vorzeitiges Altern werden mit Hämoskleran zum Schwinden gebracht. Quälen Sie Müdigkeit, 
Benommenheit, vom Herzen ausgehendes Unbehagen, Schwindel- und Angstgefühl, Ohrensausen, Atem- 
not, Gedächtnisschwäche, Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Reizbarkeit und allgemeine Verstimmung, 
3 dann Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, 
das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 

Auf physiologischer Grundlage entwickelt und daher völlig unschädlich, enthält Hämoskleran eine 
bewährte Blutsalzkomposition, herzstärkende und blutdruckregulierende pflanzliche Stoffe sowie Rutin, 
das die Adernwände elastischer macht. Packung mit 70 Tabletten DM 2,15 — nur in Apotheken. 
Verlangen Sie interessante Druckschrift H kostenlos von 


Carl Bühler, Konstanz 


Die Stesno 


DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. JANUAR 1954 


Vom 18,./19. I. kann man sich leider wenig Erfreuliches versprechen, und zwar auf mehreren 
Gebieten zugleich. In der Politik scheint es für den Osten; innerpolitisch, hart auf hart zu gehen. 
Daß der Westen versuchen könnte, Kapital daraus zu schlagen, macht das Bild nicht freundlicher. 
Kriminalskandale dürften beträchtliches Aufsehen erregen und den verborgenen Möglichkeiten 
der menschlichen Natur kein gutes Zeugnis ausstellen. Der Wohlfahrt dienende Organisationen 


treten vielleicht recht aufdringlich in Erscheinung. Abermals zeichnen sich für Technik und Ver- 
kehr Geiahrenmomente ab. Die allgemeinen Sp d 


Spanien, Italien und die nordischen Länder. 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Freund- 

liche Tage liegen vor Ihnen, auch wenn 
sich nichts Sonderliches ereignen sollte. Der 
21./22. I. zeichnet Sie aus. Sie können der Ent- 
wicklung ihrer Dinge mit Zuversicht entgegen- 
sehen. r 23. I. legt Ihnen eine Beschränkung 
auf. 
1.—9. Januar Geborene: Jemand, den Sie neu 
kennengelernt haben, sagt Ihnen nicht ganz zu. 
Aber er ist wichtig für Sie. Darum sollten Sie 
darauf achten, daß unter allen Umständen die 
Form gewahrt bleibt. Ein guter 17./18. I. 
10.—20. Januar Geborene: Den Blick für die 
Realität lassen Sie im Augenblick etwas ver- 
missen. Selbst, wenn die Zusicherungen am 
18./19. I. noch so glaubhaft klingen, Sie tun gut, 
nichts zu überstürzen. Die Zeit arbeitet für Sie. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Mit dem 18./ 

19. 1. dürften Sie abermals in eine 
heikie Lage geraten. Was man von Ihnen ver- 
langt, können Sie im Grunde nicht erfüllen. 
Drehen Sie jeden Pfennig dreimal um, ehe Sie 
ihn ausgeben. Äußern Sie sich vorsichtig. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Nach einer 
aufregenden Szene könnte am 20. I. eine Wen- 
dung zu Ihren Gunsten eintreten. Betrachten 
Sie es aber als reinen Glücksfall. Sie besitzen 
zwar Menschenkenntnis, wenden sie aber 
nicht an. 
9.—18, Februar Geb Diese Beziehung hat 
zu lange gedauert, als daß Sie sie einfach ab- 
brechen könnten. Am  20./21. I. könnten Sie 
deutliche Worte zu hören bekommen. Sie wer- 
den sich zu einem Kompromiß beq ü 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: So gut es 

der Augenblick und besonders der 16./ 
17. i. mit Ihnen meint — wiegen Sie sich bitte 
nicht in Sicherheit. Die Komplikationen werden 
nicht lange auf sich warten lassen. In der zwei- 
ten Februarhälfte wird es sehr lebhaft zugehen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Bis jetzt ha- 
ben Ihre Freunde Wort gehalten. Am 17./18. 
und 22.1. dürften Sie erhebliche Gewinne ein- 
streichen. Das sollte Sie aber nicht dazu ver- 
leiten, sich nun endgültig zu binden. 
10.—20. März Geborene: Sie haben ausgespro- 
chenes Glück. Am 18./19. I. beweisen Sie einen 
sicheren Geschmack. Man wird Sie zu weite- 
ren Aufgaben heranziehen. Von dem 22./23. I. 
können Sie ganz ungewöhnlich viel erwarten. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Es fällt Ihne 

m leicht, Ihre Leistungen zu steigern. Daß 
Sie am 16./17. I. wahrscheinlih einen Kurs- 
wechsel vorneh ü macht Ihnen bei 
Ihrer augenblicklichen guten Verfassung wenig 
aus. Neue Angebote sind im Anrollen. 
31. März bis 9. April Geborene: Man scheint 
Sie gekränkt zu haben. Vielleicht bilden Sie 
sih das aber auch nur ein. Auf alle Fälle 
sollten Sie doch für den 17. I, lieber absagen. 
Am 19./20. 1. lachen Sie über Kleinlichkeiten. 
10.—20. April Geborene: Die „lieben“ Mit- 
menschen, werden Sie mit einiger Verbitterung 
denken. Hoffentlich sprechen Sie es nicht aus, 
Der 18,/18. I. erfordert große Selbstdisziplin, 
der 20./21. I. bringt eine wesentliche Erleich- 
terung. 


STIER 

21.—29. April Geborene: Das letzte 

Januardrittel werden Sie abschreiben 
wmus>.n. Am 17. I. können Sie einen offenen 
Streit gerade noch vermeiden. Ab 18./19. 1. 
wird die Lage leider ernst. Sie könnten in 
verschiedenen Richtungen in Bedrängnis ge- 
raten. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Man scheint 
Sie aufs Korn genommen zu haben. Warum 
müssen die anderen auch wissen, wieviel Sym- 
pathie jemand für Sie hegt. Passen Sie vor 
allem am 17./18. und 22./23. I. auf, daß kein 
Streit entsteht. 
10.—20. Mai Geborene: Ihr Auftreten wird ein 
voller Erfolg. Wenn Sie darüber nachdenken, 
kommen Ihnen vielleicht doch Zweifel, ob das 
Spiel so ganz ungefährlich ist. Anfang Februar 
könnte es sein, daß Sie sich rechtfertigen 
mussen. 


ZWILLINGE 

21.—30. Mai Geborene: Für Sie dürfte 

das letzte Januardrittel ausnehmend 
anregend werden. Ab 19. I. mehren sich die 
Eingänge und Anträge, werden Sie öffentlich 
eindrucksvolle Erfolge erzielen. Am 21. I. sind 
Sie gesundheitlich beeinträchtigt.. 
31. i bis 9. Juni Geborene: Ende des Mo- 
nats kommt Schwung in Ihre Sache, Am 19./ 
20. I. müßte es möglich sein, schon einen Ter- 
min für eine wichtige Zusammenkunft aus- 
zumachen. Ein glatter Ausgang ist leider nicht 
sicher. 
10.—20. Juni Geborene: Nach wie vor gehören 
Sie zu den Favoriten, und einstweilen haben 
Sie weitere Aufstiegskonstellationen. Auch 
persönlich verläuft alles nach Wunsch. Am 22./ 
23. I. fühlen Sie sich jedoch als der Schwächere. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


gst bestehen auch für Frankreich, 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Werden 

Sie nicht gleich ungeduldig, wenn Sie 
eınmal ein bißchen warten müssen. Am 16. 
17. I. machte es sich nicht gut, wenn Sie den 
Gekränkten spielen, der 21./22. I. wird dafür 
um so ergiebiger für Sie, besonders in geschäft- 
licher Hinsicht. 
2.—11. Juli Geborene: Ihren Partnern dürften 
im Moment die Hände gebunden sein. Weder 
an ihrem guten Willen noch an ihren Fähig- 
keiten brauchen Sie deshalb zu zweifeln. Am 
22. I. wird man es Ihnen anrechnen, wenn Sie 
sich dankbar zeigen. 
12.—22. Juli Geborene: Erwarten Sie von Ihren 
Gegnern, daß gerade sie versuchen, Ihnen das 
Leben leicht zu machen? Nehmen Sie sich voı 
dem 18./19. I. in acht. Am 22./23. I. ist es 
möglich, daß Sie sich wieder verständigen. 


LOWE 

23. Juli bis 1. August Geborene: Zu: 

Zeit dürfte es Ihnen schwerfallen, zu 
überzeugen. Wahrscheinlich gelingt es Ihnen 
kaum, das dümmste Geschwätz, das über Sie 
im Umlauf ist, zu widerlegen. Vor allem am 
18./19. I. seien Sie darauf gefaßt, daß man 
Ihnen vieles zumutet. 
2.—12. August Geborene: Durch Ihre Tüchtig- 
keit scheinen einige andere ins Hintertreffen 
geraten zu sein. Es ist nicht Ihr Verschulden, 
aber es wird so ausgelegt. Am 19./20. I. wird 
man von Ihnen verlangen, daß Sie einige Aus- 
künfte geben, 
13.—23. August Geborene: Seien Sie in diesen 
Tagen ein bißchen vorsichtiger als sonst uno 
als Sie es im Grunde für nötig halten. Da Sie 
rechtlich nicht angreifbar sind, könnte man au! 
jo Weise versuchen, Ihnen ein Bein zu 
stellen. 


KREBS 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

Ihr Erfolg macht Sie hoffentlich nich! 
ubermütig. Am 21./22. I. ergibt sich zwar noch 
abermals alles wie von selber. Aber schnel! 
dürfte Ihnen etwas geboten, zugemutet wer- 
den, was Sie niemals für möglich gehalten 
hätten. 
3.—12. September Geborene: Sie haben sich 
in die Nesseln gesetzt. Daß Sie es nicht wahr- 
haben wollen, ändert an der Tatsache nichts 
Selbst momentane handgreifliche materielle 
Vorteile sollten Sie nicht darüber hinweg- 
täuschen. 
13.—23. September Geborene: Sie haben Heim- 
lichkeiten. Gerade was eigentlich verboten ist, 
reizt Sie zu tun. Das kann noc eine Weile 
gut gehen. Aber im März/April wird niemand 
in Ihrer Haut stecken mögen. Lange Prozesse 
kündigen sich an. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Die Anträge sind ehrlich gemeint, Sie 
suiitlen sie ebenso entgegennehmen. Am 18.’ 
19. I. beginnt ein guter Abschnitt für Sie. Am 
23./24. I gelten Sie als der Favorit. Sie las- 
sen sich dadurch hoffentlih nicht den Kopf 
verdrehen. 
3.—12. Oktober Geb : Sie k jetzt 
über manches leicht hinweg, was Sie vor kur- 
zem noch stark beschäftigte. Die Arbeit geh! 
Ihnen leichter von der Hand. Ein besonders 
schöner und harmonischer Monatswechsel steht 
bevor. 
13.—23. Oktober Geborene: An Ihrer Position 
ist zwar kaum zu rütteln. Aber unterschätzen 
Sie bitte nicht, über welche Reserven die an- 
deren verfügen. Versäumen Sie nicht, sich 
über eine Rechtsfrage vorsorglich zu erkundigen. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Wahrscheinlich spüren Sie sehr genau, 
dab es bei Ihnen nicht mehr so weitergehen 
kann wie bisher. Machen Sie am 16./17. und 
22./23. I. erst gar nicht den Versuch, sich an 
einem Strohhalm zu klammern, Der 18./19. 1. 
warnt Sie. 
2.—11. November Geborene: Sie sind unvor- 
sichtig geworden. Am 17./18. I. könnten Sie 
sich durch Aggressivität nur schaden. Überlegen 
Sie sich, ob Sie nicht besser daran tun, sich 
an diesem Unternehmen nicht mehr länger zu 
interessieren. 
12.—22. November Geborene: Zu Verhandlun- 
en sollte man nüchtern erscheinen — ist 
hnen das eigentlich eine Neuigkeit? Sie hal- 
ten den freundlichen 18./19. I. für ausschlag- 
gebend, viel wichtiger ist aber der kritische 
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SCHUTZE 

23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 

Man teilt Ihnen unter Umständen eine 
dunkbare Rolle zu. Am 18./19. I. könnten 
Sie schon andeutungsweise erfahren, was man 
mit Ihnen vorhat. Der 21./22. I. ist anstrengend. 
2.—11. Dezember Geborene: Ihre Kontrahenten 
scheinen sehr rührig gewesen zu sein. Es kann 
Ihnen nur recht sein, denn Sie sind ja mit von 
der Partie. Am 21./22. I. k Bedenken 
12.—21. Dezember Geborene: Sollte man Sie für 
den 20./21. I. zu einer Aussprache auffordern, 
so nehmen Sie ohne Bedenken an. Sie haben zur 
Zeit gute Chancen, vorwärts zu kommen. 


GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. JANUAR 1954 


Kinder mit großer Gefühlskraft kommen in dieser Woche auf die Welt. Manche von ihnen 
könnten dadurch gelegentlich mit sich selber wie mit der Umwelt in Konflikte geraten, die aller- 
dings nie lange dauern und ernstlich bedenkliche Formen annehmen werden. Wichtig ist, daß 
die ihnen Nahestehenden keine schlechten Beispiele geben, und daß sie erkennen lernen: trotz 
allem, was sie erfahren mögen, ist die Welt reich an guten Vorbildern. Die starken Naturen 
unter den Geburtstagskindern dieser Tage sind zu ungewöhnlichen Willensanstrengungen fähig 
und werden mit bemerkenswerten Leistungen aufwarten, die öffentliche Anerkennung finden. 
An ihrem wirtschaftlichen Forikommen ist nicht zu zweifeln. Die Mädchen haben eine anziehende 


Erscheinung, ihr Wesen ist ausgeglichener, sie machen ihr Glück. 
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ANZEIGE 


Peru in die Wer möchte da zurückbleiben 
oder gar seinen Urlaub vorzeitig abbrechen ? 


Erst jetzt möglich ... 


Die moderne Frau braucht heute an keinem Tag mehr auf die 
Freuden und die Abwechsiungen des Winterhalbjahres zu verzich- 
ten. Für sie ist es eine Selbstverständlichkeit, jederzeit die engen 
'  Skihosen oder das knappe Eislaufkostüm tragen zu können. Und 
ebenso selbsiverständlich kann sie abends im duftigen Balikleid 
im koketten Faschingskostüm zum Tanzen gehen. 
- = Früher wäre dies alles undenkbar gewesen, undenkbar — und 
N) auch kaum durchführbar. Gab es doch noch keine Hygiene, die 
-.  Innerlichen Schutz gewährt und daher weder auftragen noch hin- 
derlich sein kann. 
© 75,  Hunderffausende von Frauen im In- und Ausland haben sich auf 
-' 0b. umgestellt und können es nicht mehr verstehen, daf sie ein- 
© mal ohne diese neuzeitliche Hygiene ausgekommen sind. Auch Sie 
sollten sich anvertrauen, dem meistgekauften deufschen Mar- 
=)  kenfampon. Seine besondere Zuverlässigkeit und Qualität geben 


= Ahnen das Gefühl unbedingter Sicherheit. Nutzen auch Sie die un- 
 bestreitbaren Vorzüge der 


alten 


3 
u 2 Eislaufen r mit Harmonie und Gras — das setzt volle Y4 CHE Eleganz gewinnt durch Sicherheit. Die moderne Hygiene 
 Bewegungsfreiheit und auch unbedingte Sicherheit voraus ! ermöglicht es, jederzeit das Abendkleid mit Anmut zu tragen. 
Weile 
ISchlankwerden 
| für Ihn und Sie 
rene: 
® durch 
. Am (äußerihh HORMON - GRANDIOSA 
heitsm un ein 
jetz! in USA verbreitet. 
in-Europa, da Hormone 
B. erst am 5. 7. 1952 für Entiet- 
nn Aratl. Gutachten und zahlreiche 
sition tigen Gewichtsabnahme bis zu 
ätzen Pfund wöchentlich ohne 
e an- Einschränkung der Ernährung. 
se e die rühm ünst- 
ierin von Öffnen Sie 
ork, im nebenste ei 
rene wenn Sie nur 4 Wochen das Tor zu neuer Lebens- 
ann freude! Der Schlüssel zu 
a und mehr (je nach Veran- Erfolg und Lebensglück ist 
Pr‘ BERNET LEATHER COMPANY, NEW VORK 19. Gemüt. Zehrt jedoch der All- 
"Vorauszahlung: tag an Ihren körperlichen und 
E > 7,85, Luxuspackg. 9,—, Doppelpackg. 12,— DM, seelischen Kräften und raubt er 
extra stark 4,— DM mehr. Nachn. 50 Pi Zuschla Ihnen: und Dasein 
er zu treude, dann nehmen Sie FRAUEN- 
diun- GOLD! Frauengold ist ein edies Natur- 
u produkt, ein auf Südweinbasis zube- 
reitetes, köstlich schmeckendes Frauen- 
tische oniteen. Es regeneriert und belebt den 
und schenkt erquicken- 
den Schlaf und seelische Ausgeglichenheit 
— besonders während der kritischen Tage. 
nnten Schon für viele Frauen war FRAUENGOLD 
der Schlüssel zu neuem lLebensglück. Warum 
d. 
gend. Seide genäht sein“, das sagen en 
kann FRAUENGOLD ist einmalig! 
nn alle modernen Frauen und achten 
nken. Ni 
ie für -deshalb auf und Velour Bettun men 
| 
dern, 1340 97,85 78,70 
.. Wir erleichtern Ihnen den Kaul mit oder ohne Anzahlung 
Haltbare BOUCLE-TEPPICHE 
mit iestem Rücken Größe 190 x 285 nur 68,75 
Bio uns Ihr Vorwauen ung fordern Bio nach 
daß .. 
trotz ii Fr — und Du blühst auf 
und für Ihren Mann und Ihr Kind 
EIDRAN, die Gehi 
a. Neu: mit den schönen Schmetterlingsbildern 
In Apotheken, und Reformhäusern 


liesen 4 - j 
2% % 
nich 12: TE 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 


1. höchste indische 7 
Gottheit der ältesten 
Zeit, 4. Abschiedsgruf;, 
7. Bienenzüchter, 9. ? 8 & 
Gefährte, 11. Nord- 
wesieuropäer, 13. 
Aggregatzustand des 
Wassers, 14. biblische 13 
Gestalt, 16. franzö- 
zwerghafter Berggeist, 3 
19. Nebenfluk des 
Rheins, 20.Ruhemöbel, 2&0 4 
21. Höhepunkt des F 
Fiebers, 23. schmaler 2 
Spalt, 25. rumänische = 
Münze, 26. physikali- 9b 7 3 
sche Arbeilseinheit, 4 
28. Gewässer, 29. Rei- 31 3 L 
terfähnrich in früherer 2 
Zeit, 32. geographi- 3 : 
scher Begriff, 33. Län- 2 4 
genmah, 34. Farbe 
der Gesichtshaut. — #133 34 E 
Senkrecht: 
1. kleines Raubtier, 3 
2. weiblicher Kurz- E € 
name, 3. Nährmutter, 4. Teil eines Gedichtes, 5. Papageienart, 6. Strom in Ost- 7° e 
turkestan, 8. erster Ausgangspunkt für neue Lebewesen, 9. Töpferkunst, 10. Zahn- 5 
techniker, 12. deutscher Lyriker (1875—1926), 15. weiblicher Vorname, 17. Lebens- “ 
gemeinschaft, 18. Wurfspieß, 21. Erinnerungsbuch, 22. Gefäß, 24. Scheitelpunki, 11 
26. Nachlaßempfänger, 27. Stadt in Belgien, 30. flüssiges Fett, 31. Getränk. 4 Ir 
Karl ist pünktlich wie die Uhr, von 
 IMagisches Quadrat Vertauschte Köpfe 
ihm das Malör, seine Frau sitzt beim > Aus den Buchstaben: aaa ee iimm oorrrrrs Rose, Else, Angel, Halle, Ober, Maus, 1 pe: 
u sind die Wörter der untenstehenden Aller, Tran, Reise, Liter, Wabe, Ma- 
Frisör,womanihrenKopf verschönt, %& Bedeutung zu bilden und so in die Felder j,, Abel, Wand, Lid, Rot, Hand, : 14. 
während er vor Hunger stöhnt der Figur einzutragen, dah; Enge, Bote, Sattel, All, Wade, Rast, 
MAGGI-FRIDOLIN weiß Rat: Plan, Kate, Luft, Eris, Aster, Ruh, 13. 
Kalbfleischsuppe! Delikat! 2 Egel, Ilm, Nora, Wiese, Amme, Hast, 
Halm, Kasse, Gros, Leid. Bei den 3 Ani 
Und im Nu im Handumdrehen vorstehenden Wörtern sind jeweils 
speist man, als sei nichts geschehen. "Somechener " die Anfangsbuchstaben gegen an- E die 
4.kleine Arbeils- dere auszulauschen, so daf sich wie- = 
 MAGG gruppe, der neue sinnvolle Wörter ergeben. 
= 5, Stadt an der Die neuen Anfangsbuchstaben er- 
Mosel. geben ein Sprichwort. „Zu 
SCHACH Nur 17 Züge dauert der Kampf 
Partie Nr. 202 
immer immer pr. , immer tschen tersch 
zeitgemäß. Aus FrankfurtIM Postfach I1188g schreibt gern mehr und schickt Rezepte 
Weiß: Unzicker Schwarz: Uhlmann j 
1. d2—d4 e7—e6 2. 3. 92-93 
der freundliche Helfer der Hausfrau 9. SbIXa3 Sb8—47 10. Ddi—cl b7—b67? (Bis | 
“ F 4: zu diesem Zuge haben die beiden Partner es 3 D 
i leicht gehabt, da sie ja nur die von der Theorie 4 aa 
6 empfohlenen Züge ausführten. Es war also nur : die 
eine Gedächtnisarbeit. Nach bekannten Mustern rüh 
5% sollte hier der Nachziehende mit De7 oder De8 3 
fortsetzen mit ungefähr gleichem Spiel. Der Y abg 
Bauernzug aber ist ein sofort entscheidender 
Fehler.) 11. c4Xd5 c6Xd5 12. Dc1—<6 (Nun ist e: 
3 für den Nachziehenden guter Rat teuer, denn E- k 
e Taß8 und Bauer e6 sind nicht gleichzeitig zu 
2 decken.) 12. .... Le8—a6 13. Dc6Xe6+ 
14. Sf3—g5 (Nicht nur Bauern gehen für Schwarz 
ıP verloren, er ist auch noch von einem Angriff 


bedroht.) 14. ... Dds—e8 15. De6Xf5 Deß—e7 


. im 10. Zuge ist die Spannkraft des Führers der 
PP i Matt in 2 Zügen schwarzen Steine vollkommen gebrochen. Er 
Weiß: Kfi, Dg7, Tbi, Teß, Lb8, Lc2, Sb4, Sh3, übersieht das einzige Matt auf h7.) 17. D15Xh? 


| : Ba3, a4, b6, d3, d6, e2, e6, 16 (16 Steine) matt. 
. . Schwarz: Kd4 (1 Stein) So eine Niederlage in einer deutschen Meister- 


schaft ist auch eine Sensation, aber es be 
Ein originelles Stück, trotz der ungeheuren die vielen schwachen Schachfreunde oder 


Konfschw sind ein verbreitsies Ubermact führt nur ein Zug zum Ziele. patzer! 
Leiden und besonders peinlich, weil 
sie als Ungepflegtheit gelten. Nie- 
mals soll man Schuppen „auf die 
leichte Schulter” nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 
Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 


Hoar ist in Gefahr. Jetzt ist es 
höchste Zeit für die regelmäßige 


Massage mit Seborin. Dieses neve dem Helter 

Hoartonic von Schwarzkopf ver- der Menfchheit 

sorgt die Kopfhaut wieder mit Er- 

gänzungsstoffen (Thiohorn), an und feinen Wo wollen Sie 1955 stehen? 

denen sie Mangel leidet. Seborin NATUR-ARZNEIEN | Durch Weiterbildung nach Feierabend erlernen Sie 

erfrischt und belebt. Bald schwinden 2 A: ’ ohne Berufsunterbrechung innerhalb von zwei Jahren 

Schuppen und Kopfjucken. Gesund Bei Darmträgheit die zuverlässigen das theoretische Wissen, das Sie zu einer gehobenen 

und kräftig wächst Ihr Haar nach. Kneipp=Pillen DM 1.— u. 4.50 Siellung als Werkmeisier, Techniker, Beiriebsieite 

Jedes Fachgeschäft führt Seborin. Bei Bronchialkatarrh der heilkräftige per Fossen er 
Friseur wird Sie gern mit diesem Kneipp-Tannenlaft DM 3.— | Das neue DER WEG AUFWÄRTS unterrichte 

wirksamen Haartonic von Schwarz- Zur Gewichtsabnahme die stoffwechsel- dievan Industrie v. 

nregende eipp=W. etten anerkannten rishani-rern 
kopf behandeln. n 1.50 0.3.0 Maschinenbau, Elektrotechnik, Bav- 


technik und Mathematik. Sie erhalten 


Kneipp-Natur-Arzneien in allen Apotheken ! dieses interessante Buch kostenlos. 


KNEIPP-KURWEGWEISER kostenlos durch das $chreiben Sie gleich heute eine Post- 
berechtigte 


Kneipp=Heillmittels Werk Würzburg | DR.-ING. CHRISTIANI KONSTANZ B 74 


3 


| 
| 2 
j 

28 3 


Er 


Innen Sie 
ei Jahren 
hobenen 
ebsleiter 
neuen 
tommen! 
terrichtel 
andwerk 
Ihrgänge 
ik, 
erhalten 
stenlos. 
ine Post- 
hrinstitu! 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — an — bi — brun — cel — chen — chi — chie — dau — de 
de — de — de — del — der — el— en — ern — esch — eu — frie — ge — gly — ha 
ha — heid — hie — hie — hie — ken — kres — lan — le — ler — li — lit — men 
ment — mi — mi — mie — mus — ne — nel — nen — nie —nol—ny—o— on 


phen — ra— rar— re — re — ro — ro— ıy 


sta — ste — ta — te — te — tel — the — 


sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und dritte 
Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, einen Sinnspruch ergeben: 
1. optisches Gerät, 2. in bestimmten Gebieten ständig herrschende Krankheit, 3. alt- 
ägyptische Bilderschrift, 4. Rosengewächs, 5. Trabant, Leibwächter, 6. norwegische 
Schriftstellerin (1882—1949), 7, Asiate, 8. katholischer Heiliger, Schöpfer der latei- 
nischen Bibelübersetzung, 9. letzter Wille, 10. europäischer Staat, 11. weiblicher 
Vorname, 12. Stadt in Niedersachsen, 13. Stufenleiter des Priester- und Beamten- 
wesens, 14. Teil der Hand, 15. bäuerliche Arbeit, 


Florida, 17. Kreuzblütler, 18. weiblicher 


„ Altwarenhändler, 21. Oper von Karl Maria von Weber, 22. expressionistischer 
a (ab. 1867), 23. Blume, 24. Stadt an der Werra, 25. Wiederherstellung des Rufes. 


— sa — sa — se — se — set — skop 
ti — tröd — und — veil — we — würz 


16. Badeort auf der Halbinsel 
Vorname, 19. größte Wüste der Erde, 


Sa 
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Auflösungen im 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Emir, 
14. Etuede, 15. Ei, 16. Roi, 17. Darre, 19. Oran, 


Füllrätsel: 1. Ariadne, 2. Sardine, 


Raten und Rechnen: 86 + 48 = 134 
30 + 26 = 56 


z ist der Anfang der Trennung. 


Auflösungen aus Heft Nr. 2 


33. Rhöne, 34. IRO, 36. Ra, 37. Modell, 39. Nadel, 42. Ase, 43. Tor, 44. Rede, 45. Elias, 46. Hale. — 
Senkrecht: 1. Ems, 2. Masern, 3. Ire, 4. See, 
13, Neer, 18. Arm, 19. Ode, 20. Ar, 23. Ale, 24. San, 25. Go, 27. Iran, 28. Kordel, 29. Perle, 
30. Lima, 31. Model, 32. Delta, 35. Rose, 38. Los, 40. Ara, 41. Ede. 
3. Spargel, 
Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Assuan. 
Rund um den Erdball: Es werden folgende Wörter gebildet: 
Guadelupe, Euphrat, Norfolk, Telemark, Ilytsch, Nowaja-Semlja, Itzehoe, Evreux, Neusüdwales; 
die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Argentinien. 


Streichrätsel: Nach Streichen von je einem Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: 


4. Spass, 8. Omar, 9. Tee, 10. Tal, 12. Essen, 
21. Ern, 22. Rad, 26. Lei, 28. Kap, 31. Mode, 


5. Peter, 6. Stern, 7. Sado, 8. Oelde, 11. Leim, 


4. Ungarin, 5. Altmark, 6. Nachtbar; die 


Andalusien, Regensburg, 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
B. B., weiblich, 23 Jahre 


Die Schreiberin besitzt recht viel An- 
schauungsfreude und ist aufgeschlossen gegen 
die Eindrücke. Für alles, was ihre Sinne be- 
rührt, ist sie empfänglich, ist also keine welt- 
abgekehrte, abstrakte Natur und steht auch zu 
den Mentissen nnd Remnemlichkeiten 


wich adou 
ya, wen 


des Lebens nicht abseits. Fur Absiraktes und 
reine Theorie ist keine allzu große Neigung 
vorhanden. Gern verharrt die Schreiberin in 
eigenen Stimmungen und Empfindungen, gern 
beschäftigt sie sich mit irgendwelchen Träumen 
und Idealen, gern liest sie Bücher, in denen sie 
ihr Inneres findet, und sie liebt die Natur als 
Seelenspiegel, denn diese ist ihr willig, die 


Es gibt 
ein Buch umsonst für Sie. Den 240- 
seitigen Photohelter von der Welt 
größtem Photohaus. Sie finden darin 
wertvolle Ratschläge, herrliche Farb- 
bilder und all dieguten Markenkameras, 
die PHOTO-PORST bei 1/5 Anzahlung, 
Rest in 10 Monatsraten, stets fabrikfrisch 

et. Der Photohelfer kommt sofort, 
wenn Sie nur ein Postkärtchen 
schreiben an 


Stimmungen aufzunehmen, die in ihr klingen. 
Überhaupt sind ihr die Stimmungstöne der 
Dinge wichtiger als die sachlichen Bezüge. Auch 
beim Denken kommt es ihr weniger auf die tag- 
helle begrifflihe Klärung an als auf tiefgrei- 
fende Besinnung. Das Innenleben ist also bei 
der Schreiberin ausgeprägterer Natur, während 
ihr das Wirken nadı außen oft ein bloßes Muß 
der Leb twendigkeit ist. Soll die Schreibe- 
rin selbständig handeln und disponieren, so 
schwankt sie meistens unschlüssig hin und her; _ 
lieber läßt sie sich eingeben, was zu tun ist. 
Sie ist nicht reiz- und reibungshungrig, son- 
dern tgegenk d, um ibung und 
Dissonanzen aus dem Wege zu gehen. 
Hier ausschneiden! -—- 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betra: 
Nachnahmen werden nicht 

ichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocen zurük. Der Verlag handelt 
bier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 


esünderleben 


Alle Tage glücklich 
mit der weltberühmten 
HOHNER oder einem 
% ander. Musikinstrument 
von LINDBERG. Der 
neue 68-seitige, viel- 
farbige Gratis-Katalog 
sagt Alles. Verlangen Sie ihn bitte. 10 Monats- 
raten. Zehntausende von Anerkennungen. 


München 15 Lil N D B E 8 G Sonnenstr. 3 


Der schwedische Postbote 


nimmt Ihren Ab g auf 

den STERN entgegen und Sie können 

auch in der Landeswährung bei ihm be- 
hien. Diese Bezugserleichterung haben 
auch unsere STERN-Freunde in 


Belgien — Dänemark — Finnland — 


Italien — Luxemburg — Niederlande 
— Norwegen — Portugal — Schweden — 
Schweiz — USA — Vatikanstadt. 
Im übrigen senden wir den STERN auf 
Wunsch nach jedem Punkt der Erde. 


Bar- oder 


vielen Modellen, Tou 


rädern 
Vaterland-Moped 


Eah A 


Neuenrade i. Westf. Nr. 20 


Herfeld.Söh 


MARKENRÄDER 
direkt ab Fabrik an Private.. 
Teilzahlung. 
Gröhter Gratiskatalog mit 


ren-, 


Sport-, Renn- und Jugend- 
Stoßdämpfer! 


Jetzt Winterpreise 


| j | 
—, 
% A % 
kl, ok: 2 
|: 
en 3 ) © 
3 
. 3. + 
ist 
enn 
—h8 
arz 
jriff 4 
—e7 a f 
23 
Vaterland 
\ 
= 
= 
en 
| | - m 
u Die e Die Welt wird schöner mit jedem Glas „Schlichte”! Die älteste e 
F 29 


hilft Klosterfrau Aktiv- 
Puder kleine Ausschläge be- 
seitigen. Seine Wirksamkeit 
bei diesen kleinen Haut- 
schäden des Alltags, auch 
bei Pickeln, Verbrennungen 
und Abschürfungen, wird 
immer wieder bestätigt! 


Klofterfrau 
Aktivu-Puder 


— dieser fortschrittliche 
Helfer — sollte in jedem 
Hause stets griffbereit sein! 


Aktiv-Puder: 


Haupfgewinn für Renate 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 19 


Knecht Ruprecht hatte alle Weihnachtsgeschenke für Kessi in ein Fenster 
gestellt. Da nur ein Gegenstand mit „iene” endet, so konnte nur das Fenster 
mit der Reikschiene in Betracht kommen. Demnach hatte sich Kessi das 
„Kochbuch” gewünscht. Auch diesmal, bei der 19. Preisfrage, sind so viele 
richtige Antworten eingegangen, dah wiederum das Los entscheiden mußte. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 


1. Preis .300,— DM: Renate Unterhasiberger, Stuttgart-Münster, Mainstrahe 75, 
2. Preis 100,— DM: Ursula Wohlfahrt, (21a) Oelde/Wesif., Zum Schützenhof 4, 
3.Preis 50,—DM: Walter Bodmann, Ingelheim-Freiweinheim a. Rh. 


30 PREISE ZU JE 10,— DM: 


Ruth Krebs. Itzehoe/Holstein, Feldschmiede 
Nr. 116, 11.; Anne Beckmann, Pirmasens/Pfalz, 
Lussenstraße 56; Hilde Corneli, Bonn/Rhein, 
Kessenicher Sir. 197; Olga Kornemann, Hof- 
geismar, Steinweg 10; Erich Hieronymus, Alfeld/ 
Leine, Robert-Linnarz-Straße 24; Lilo Pudlo, 
Berlin N 65, Schöningsir. 23; Isolde Lübbe, 
Mölln/Lbg., Hauptstr. 18; Luzie Kallies, Berlin- 
Lichterfelde-O, Blochmannstr. 48; Lilly Hof- 
mann, Hutschenhausen/Pfalz, Friedhofsir. 3; 
Margarethe Rieck, Hamburg 39, Sempersirahe 
Nr. 16 pir.: H. Haubrich, Mülheim - Ruhr, 
Virchowstr. 5; Edith Babig, Berlin-Charlotien- 
burı 9, Scholzplaiz 35, b. Voh; Joseph Karl, 
Mainz-Gonsenheim, An den Kiefern 8; Erich 
Röpnac, Balingen/Württ.-Baden, Wiesensir. 5; 


Sönke Lüneburg, Kielernring 44; 
Irmgard Poppenberg, Hamm/Westt., Wilhelm- 
straße 65; Theo Lücker, Mönchen-Gladbach, 
Humboldistr. 51; Gertrud Harimann, Düsseldorf- 
Oberkassel, Luegallee 43; Else Capeller, Ham- 
we 39, Agnessir. be Martha Kriesel, Rhein- 
Hoch 1, Krefelder Sir. 25; Emmy 
Möller, Essen, 33,1.; Wolter 
Fever, Berlin-Tempelhof, Wolframstrahe 13; 
Doroihes Molier, Kiel, Graf-Spee-Strahe 38; 
Kath. Merck, Konstanz, Wallgutsir. 17; Friedrich 
Schön, Mannheim, Lange Röfterstr. 43; Hans 
Gugel, Kiel, Lornsenstraße 41; Walter Högo, 
Frankfurt a. M., Oppenheimer Landstr. 17, 1.; 
Horst-Dieter Scholz, Würgendorf 81/5, Kr. Siegen; 
Mar'is Greif, Düsseldorf, Fürstenwall 37; Anna 
Lindemayer, Mundenheim/Pialz, Fürstenstr. 9. 
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burg 1, oder Posischeck Ham- 
um. Preis des Einzelhefies 
1,91 DM zuzüglich Zustellgeld. 
Bestell nehmen sämtliche 
Postanstalten, Zeitschriftenhand- 
lungen sowie der Verlag ent- 
gegen. Der STERN darf nur mit 
Verlages in Lerezirkeln gelchrt 
erlages in Lesez 
werden. Salz: Gruner 
Druck GmbH., Ham- 
burg 1, Curiensir. 1, 
(Pressehaus). Tiel- 
druck: Gruner & Sohn, 
Itzehoe in Holsiein. 


London 1851: 


„Die von der Klosterfrau 
gesandte Probe wird von der 
Jury einstimmig als bestes 
Kölnisch-Wasser anerkannt.“ 
'So lautete der amtliche Bericht 
der „ersten , Weltausstellung 
aller Völker“! Klosterfrau 
Kölnisch-Wasser „mitdem 
nachhaltigen Duft“ war damals 
ein Luxus für die elegante Welı 
— heute ist es eine Freude für 
alle! Die „3 Nonnen“ und der 


vielseitigen Wirkung 
Fraven auf Melabon. Pckg. 75 Pf. 
in Apoth. 
Gratis: 
Zur Vi 


Marken in 


Ausführu 
ab 


STRICKER -Fahrradfabrik 
BRACKWEDE BIELEFELD 13 


3018 | 


3 
Erstaunlich rasch 
| Namenszug 
5 
A | 
Qualität! 
Fragen Sie danach bei Ihrem Apothe- 
r ker oder Drogisten, wenn Sie wieder 
Klosterfrau Melissengeist holen 
Original - Packungen 
-ab DM 0,75 in allen gegen Beschwerden von Kopf, Herz, 
BR Apoth. und Drog. : : ; Magen, Nerven und Aktiv-Puder 
bei Beschwerden New York: Yvonne M. Spi 
Günter Peis, Düsseldori, Scharn- 
Homburg 1, Curienstrahe 1, X 4 
; 
Pressehaus, Telefon 32 28 des Verlages beim Bankhaus 2 
Fernschreiber 021 11 83 Brinckmonn, Wirtz & Co., Ham- 
| Tor Preise 
Chef vom Dienst: Dr. Horst Claus 4 
sie jetzt ihren kritischen Togen und an 
k ige ; en: 4 
zen Meiabon nimmt. Wegen dieser E IN ES FA En E D 
| „Auch zur Reguljerung Darmiälie 
Rentschier heim N Jeder Sammler der 12 Bilder erhält eine Prämie vom UHU-Werk, BÜHLIBoden 
| 30 | | j 


4. Jeder kann mit- 
machen, auher den An- 
gestellten von Verl 
u. Redaktion des STERN. 
- 2. Schicken Sie die Lö- 
sung mit Ihrer Adresse . 
auf einer an 


hinzu. Nicht oder unge- 
nügend frankierte Ein- 
sendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluh für 
das 22. Preisausschreiben 
ist der 20. Januar 1954. 
Mahgebend isst das 
Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden 
unter den Einsendern- 
richtiger Lösungen aus- 


. 


au 
gelost.Gehen weniger zu- 
lem treffende Lösungen ein, 
als Preise vorgesehen 
als 5 sind, so werden die nicht 
el vergebenen Preise in der darauffolgenden Woche 
mit verteilt. 
für 5. Dos Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- 
der scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 


unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen 


 DER1.PREIS: 


| 300,— DM 


Auherdem setzen Verlag und Redaktion 
des STERN für die Gewinner des 22. Kessi- 
"Preisausschreibens noch folgende Bar- 
3. Preis. 2 DM 
und 30 Preise ee je DM 10,— 


KRAFT 


VELVETA und RAHMECK - zwei KRAFT-Produkte von hervorragender 
Güte, feinem Geschmack, so frisch und streichzart. -— Wie VELVETA enthält auch 
RAHMECK die natürlichen Vitamine und Aufbaustoffe der Milch und ist 


Sie meinen, eine „Ecke voller Rahm“ zu haben. Ja, so 

ist KRAFT's RAHMECK: sahnig-mild und butterzart, 
wie frischer Rahm. Nicht nur die Großen mögen ihn 
gern — Kinder sind ganz versessen darauf. 


Die große Ecke zu 62,5 Gramm 35 Pfg. 
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Bevorzugt von Teegenießern, den Aristokraten des guten Geschmacks. 


| 
BEDINGUNGEN: 
/__habe! 
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| | X 
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> 
MÖLLENDORFF 
a — —|_____ Kessi-Preisfrage Nr. 22: Welcher Schlager ist in den drei Worten enthalten? Die Anleitung gibt der Herr an der Tür 
3 
N 
| 
RAHMECK 


Eine Spezialität 


duftiges Aroma, 
kömmliche Weich heit harmonisch verbinden 


GN 
(7 


mit Tradition, bei .der sic 


‚klarer Geschmack und be- 


a 2 kostet DM 1.50, die große Packung DM 2.50. 
Zum Festhalten des künstlichen Gebisses 


benutzen Hunderttausende die in mehreren Staaten patentierte Kukident-Haft- 

Apotheke, 
Jede 
rate vor: oder besorgt sie Ihnen schnell. Kukirol-Fabrik, (17a) Weinheim 


preiswert + praktisch « schön 
120 bis 250 cm Breite und 55 cm Tiefe 
Lieferung durch den Möbelfachhandel 
Fordern Sie unseren neuen Prospekt! 
Möbelbau Welle + Paderborn 10 
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DIENST IST DIENST. 
Der 82jährige frisch- 
gebackene Ehemann 
Lawrence Eionmußte 
seine soeben ange- 
traute 74jährige Frau 
gleich nach der Trau- 
ungszeremonie in 
der Kirche von Black- £ 
burn (England) verlassen. Lawrence ist der 
einzige Kirchenorganist des Ortes und 
mußte seinen eigenen Hochzeitsmarsch 
spielen, während seine Frau allein feier- 
lichen Schrittes die Kirche verlieh. 


DROHUNG. Die Besucher des Hitler-Films 
„Bis 5 nach 12" in den Harburger Quick- 


Lichtspielen lasen über dem Ausgang eine 
pompöse Vorankündigung „Einmal kehre 


ich wieder”. 
* 


SAUARBEIT. Die Bäuerin Erna Ripping aus 
Friedrichslohre (Ostzone) zog 12 Ferkel 
einer verendeten Muitersau groß. Dafür 
wurde sie zur „bäuerlichen Aktivistin” er- 
nannt. Ihr Name ist auf der „Ehrentafel der 
Helden der Arbeit” eingetragen. 


KOPFCHEN. In einem 
Dorf des Landkreises 
Sinshe:m traf ein Päck- 
chen aus Amerika ein. 
"Anschrift: „An diesen 
Jungen in Daisbach 
bei Sinsheim.” Dane- 
ben klebte eine Foto- 
grafie, die ein ameri- 
kani Sergeant 
während der letzten 
Herbstmanöver ge- 
macht hatte. Die Post 
stellte das Paket dem 
kleinen Empfänger 
natürlich prompt zu. 

* 


ZWILLINGE. Untereinander standen im An- 
zeigenteil der „Westdeutschen Rundschau” 
die Rubriken „Verloren / Gefunden” und 
„Tiermarkt”. Unter „Verloren / Gefunden” 
heißt es: „Pfeffer- und salzfarbiger Mittel- 
schnauzer entlaufen. Gegen Belohnung ab- 
zugeben: W. S.” — Unter „Tiermarkt” folgt 
sofort: „Schnauzer, Mittelrasse, Pfeffer und 
Salz, in gute Hände preiswert zu ver- 
kaufen. W.R.” 


EHRENBÜNDE. „Den Bund der Ehre”, 
schreibt der Oettinger und Burghauser An- 


zeiger, „schlossen der Hilfsarbeiter Karl 
und die Hilfsarbeiterin Maria 
Seidel.” 


IN EIGENEN SACHEN. Die Frau des Bürger- 
meisters von Scarborough (England) stiftete 
irrtümlich an Stelle eines Bündels alter Gar- 
derobe ein Paket mit einem halben Dutzend 


neugekaufter Oberhemden ihres Mannes 
für eine Wohltätigkeitstombola. Die Gewin- 
ner waren.vier Stadträte und der Kämmerer. 
Jeiz} begegnen dem Bürgermeister im Rat- 
haus täglich seine eigenen Hemden. 


* 


HATSCHI! Beim Einwohne t stand 
bei:dem Beruf der 25jährigen. Yvonne Lopin 
aus Paris „Nieserin” verzeichnet. Da die 
Behörde hiermit nichts anzufangen wuhte, 


1A 


Dabei gab Yvonne an, jeizi bei einer 
pharmazeutischen Firma angestellt zu sein, 
deren Niespulver sie, um die Wirkung fest- 


zustellen, an sich ausprobieren ‚müsse. 


wollte man nähere Einzelheiten wissen. 


STICH. Don Robu- 
stiano Gonzales 
Fernandez aus Civ- 
dad de Mexiko war 
so- stolz auf seinen 
Namen, daß selbst 
seine Ehefrau ihn nur 
mit vollem Namen 

ansprechen durfte. 
Als kürzlich ein Fremder erschien und ihn 
mit Don Fernandez anredete, sah er rot und 
stach mit einem Stilett blindlings zu. Der 
Schwerverleizte war der Überbringer der 
Mitteilung, da Don Rubustiano Gonzales 
Fernandes eine halbe Million Peseten in 
der Lotterie gewonnen habe. Jetzt sitzt der 
Don hinter Gittern und wird nur noch Fer- 
nandes gerufen. 

* 


LANGES STUDIUM. in Nagoya (Japan) 
wurde der langjährige Vorsitzende des 
Vereins „Zur Förderung der Moral und zur 
Bekämpfung des Verbrecherwesens”, Na- 
goya, wegen Uniterschlagung und 
sung zu 10 Jahren Gefängnis verurteilt. 


BARTATHLET. Mrs. Yvonne Webster aus 
Miami wurde wegen seelischer Grausamkeit 
ihres Gatten geschieden. Bob Webster war 
seit acht Monaten weder durch Zureden 
noch durch Drohungen seiner Gattin zu be- 


hen. f 
gen. 


Ja 
tanzt 
olein: 
jetur 
zeige 


btricia 
teller: 


wegen, sich zu rasieren. Als die Scheidung a 


ausgesprochen war, hatte Bob kaum Zeit, 
sich von seinem Anwalt zu verabschieden. 
Es drängte ihn, sich beim nächsten Friseur 
den Bart abnehmen zu lassen. 


* 


MÄNNERARBEIT. In Brownsfield, USA, sah 
Mrs. Rompe, eine Dame von 240 Pfund, in 
der Badewanne fest. Die zur Hilfe gerufe- 
nen Installateure konnten sie nicht befreien, 
so daß die Feuerwehr geholt wurde. Diese 
setzte einen Schweikapparat in Tätigkeit. 
Das jedoch machte wiederum die Anwesen- 
heit von zwei Ärzien erforderlich. Die 
Fravenorganisation von Alabama bezeich- 
nete diese Reittungstat als „schmählichste 
des Jahrzehnts”. 


m in 
rüstu: 


m di 
Dado 
s Clo 
t set 
z 
er-P 
Rom 
Bes si 


KANNIBALENFRÜHSTÜCK. In einer Münch- 
ner Zeitung erschien folgende Anzeige: 
„Für Imbih junges Mädchen gesucht.” 


GRUND. „ich war viel zu betrunken, um 
gehen zu können”, erklärte der 42jährige 
Bauschlosser Stefen Niemi in Detroit seinem 
Richter, als dieser ihn wegen „Volltrunken- 
heit am Steuer und rücksichtlosen Fahrens” 
zitierte und anschließend zu 100 Dollar 
Strafe verurteilte, 


INDIZIENBEWEIS. Der Dienst des amerika- 
nischen Unteroffiziers Jack Tarper endet 
täglich um 17 Uhr. Eines Morgens fand er 
auf seinem Stuhl folgende Notiz vor: „Ich 
betrat Ihr Zimmer um 16.59 Uhr. Sie waren 
weg und nicht einmal Ihr Stuhl war noch 


warm." 


SUPPENVERSE. Die Moskauer Zeitung 
„Trud” bekämpft die russischen Anzeigen, 
die so stur seien, dah die Käufer nur abge- 
schreckt würden. Das Blatt empfiehlt wohl- 
gesetzte Verse, die sich reimen. Als Beispiel 
gibt es dieses Preisgedicht auf eine Borscht- 
suppe an (Borscht ist Ruklands beliebte 
Kohlsuppe). Es handelt sich um eine Kohl- 
suppe in Dosen: „Hier ist‘ eure Borscht. / 
Es ist die schmackhafteste Borschisuppe. 
Kauf! / Offne die Dose und dreh die Gas- 
tlamme auf. / Lab sieden ein bissel / und 
gieh den Inhalt in deine Schüssel.” 
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STAR-KASTEN 


uk man sich gleich scheiden lassen? 
Auch Sonja Ziemann, die spontan ihre 
»sbadener Villa verlassen und ein Frank- 
er Hotel bezogen hatte, überlegte sich 
Sache. Der Ehemann, Strumpffabrikant 
HiHambach, hat versprochen, nie wieder 
ndlos eifersüchtig zu sein. Auch nicht 
Rudolf Prack. 


ina Lollobrigida verriet über ihren neuen 
Film „Das große Spiel”: „Fünf Tage lang 
hien wir an einer erregenden Kufszene. 
ach legte sich mein Parfner Jean Claude 
cal mit Schüttelfrost ins Belt." 


* 
Resisseur Hubert 
Marischka — letz- 
tes Werk: „Einen 
Jux will er sich 
machen” — hat An- 
ton Karas, den 
Zitherer aus dem 
„Dritten Mann”, 
wieder für einen 
Film verpflichtet. Er 
wird nicht nur Zither 
spielen, sondern er 
wird auch zu sehen 
sein. „Die Perle von 
Tokay” soll der Film 
hjen. Paul Hörbiger wird zur Zithermusik 
ben. 
Ila Jacobsson präsentiert ihren Film „Sie 
 tanzte nur einen Sommer” jetzt auf den 
oleinwänden von 52 Ländern. Auch die 
jetunion hat sich entschlossen, den Film 


zeigen. 


biricia Medina, dreiigjährige Haupftdar- 
tellerin des Films „Die Frau mit der 
ernen Maske”, hatte in dem neuen Film 
r schwarze Ritter” einen Ringkampf mit 
@ibem Neger zu bestehen. Resultat: eine 

brocheneRippe und ein verstauchter Arm. 


ng Crosby ist 
icht nur einer 
meistbezahlte- 
Filmsänger, er 
steht es auch 
auf noch 
deren Gebieten 
d zu machen. 
ben einer Fleisch- 
ik, einer Film- 
Bellschaft und 
em Laboratorium 
Auswertung von 
ndungen eröff- 
e er auf seiner 

m in Nevada ein Geschäft für Cowboy- 
rüstungen. 


m die Romanze Clark Gable /Suzanne 
Dadolle ist es still geworden. Das letzte, 
Clark in London verlauten lieh, war 


os zurück, auf denen wir zusammen 
Und Paul Mills, Metro-Goldwyn- 
yer-Publicity-Mann, meinte: Ich alaube, 
Romanze wird eines sehr natürlichen 
sterben”... 


arzan Johnny 

Weıhmüller wird 
1954 drei weitere 
Dschungelfilme dre- 
hen. Auferdem ist 
an eine Verfilmung 
seiner Lebensge- 
schichte gedacht. 
Seine Hauptsorge ist 
zur Zeit, die vertrag- 
lich festgelegte Ge- 
i wichtsgrenze von 180 
Pfund nicht zu über- 
schreiten. Für jedes 
Pfund, das er zu 
schwer ist, muß er 
1000 Dollar zahlen. 


er Filmschauspieler Joachim Brenneke 
urde von der amerikanischen „Prinzeh- 


chtet. Er halte vier Seiten englisches 
nuskript fast auswendig gelernt und ge- 
beim Vorsprechen ausgezeichnet. Als 
u einer der Bosse anrief, verstand Bren- 
e kein Wort. So sagte er abwechselnd 
K.” und „Dont mention it". Wie Bren- 
e später erfuhr, hatte ihm der Bob mit- 
eilt, daß er aus 20 Anwärtern ausgesucht 
den sei, weil sein Englisch so gut und 
sehr leicht zu fotografieren sei... Der 


des voll über Joachim ... und sein „Eng- 
„Big Lie" heiht „Die große Lüge". 


t sehr entmutigend: „Ich verlange alle 


” für den Televisionfilm „Big Lie” ver- 


ist jetzt abgedreht und alle waren des 


Der Dicke Heinrich in Berlin ist ein Original. 
Seine Würstchenbude am Kurfürstendamm ist 
die Endstation der Nachtbummler. Der Dicke 
Heinrich, von Haus aus Schauspieler, hat nach 
dem Kriege mit einem Bauchladen als Wurst- 
moxe angefangen. Heute ist er reich. Neu- 
reich, sagen viele, diesihn kennen. Als Oko- 
nom des Deutschen Bühnenclubs am Kurfür- 
stendamm, Ecke Waitzstraße, bekam Heinrich 
jetzt giftige Worte zu hören und die Faust 
des Herrn Elsner (Bild oben) zu spüren. Elsner 
ist Bezirksverordneter und persönlicher Refe- 
rent des Berliner Kultursenators Tiburtius. Er 
saß mit Heinz -Henschke, dem Direktor des 
ehemaligen Metropol-Theaters, und dem Ka- 
pellmeister William Greihs im Bühnenclub. 
Man bestellte Kaffee, aber Heinrich hatte an 
diesem Abend nur Mokka 4 1,50 zu bieten. 
Anpöbeleien hin, Anpöbeleien her. Elsner 
stand auf, und der Dicke Heinrich „kriegte ein 
Ding geplättet”. Blut tropfte auf die weihe 
Smokingbrust. Bevor der Dicke Heinrich ins 
Krankenhaus fuhr, ließ er sich vor seiner 
Würstchenbude fotografieren. „Zehnmal lieber 
Wursimaxe am Kudamm, als einmal Okonom 
des Deutschen Bühnenclubs”, murmelte er mit 
ousgerenkter Kinnlade FOTOS: KINDERMANN 


DER GEHEIMNISVOLLE BEFEHL char, 


‚dolle Walinski-Heller. Sie verfügt über eine ungewöhnliche Meditationsfähigkeit und 


steht seit Monaten in geistigem Kontakt -mit dem international bekannten indischen 
Jogi Sivananda. Nie hat sie ihn gesehen, nie wurde zwischen beiden ein Brief 
gewechselt, dennoch nimmt Frau Walinski die ferngeistigen religiösen Intuitionen 
auf und ist Sivanandas Einladung gefolgt, zu ihm nach Indien zu kommen. „Dein Geist 
ist mein Geist, und mein Geist ist dein Geist..." Mit diesen Worten empfing der 
Meister im dunklen Mantel (links) „sein Ebenbild”, wie er Frau Walinski nennt. Aut 
Reisen durch Asien und Europa will er sie auf kommende weltliche Aufgaben vor- 
bereiten. In Nürnberg erfahren Vater und, Sohn Walinski (linkes Bild) durch 
regelmähige Briefe von der geheimnisvollen Sendung der Mutter FOTOS: KEYSTONE 
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Jahrelang waren die „Drei Codonas” die Sensationsnummer der Varietes. Wenn sie im Scheinwerferlicht 
ihren dreifachen Todessalto ausführten, legte sich eine bedrückende Stille über den Zuschauerraum. Ein 
tragischesSchicksalhatdieseNummer, umdiesich die internationalen Varietösrissen, frühzeitig vom Programm 
gestrichen. Langeblieben dieCodonasohne Nachfolger. Jetzt zeigen die drei Alizes im Münchener Zirkus Krone 
einen Luftakt, für den sie von den Agenten in aller Welt als die Nachfolger der Codonas gebucht werden 


Wie ein Hecht schnellt sich die Fliegerin, die eben noch kopfüber in der Tiefe 
hing, zu dem Trapez, das ihr für den Bruchteil einer Sekunde entgegenschwingt. 
Höchste Konzentration und Todesmut sind selbstverständliche Voraussetzungen 
für solche Luftnummern, die den Eindruck tänzerischer Leichtigkeit machen 


Fliegende Menschen begegnen sich in der Luft, und das Publikum rund um die 
Manege hält den Atem an. Mit spielerischer Sicherheit saust Pierre Alize über 
seine Partnerin hinweg. Der eisenharte Griff des Fängers hat ihn schon erfaßt, und 
wo eben noch das Mädchen hing, schwingt jetzt Pierre über die Köpfe der Zuschauer 


in der schwindelnden Höhe der Zirkuskuppel. Hier springt er nach 
einer Pirouette im leeren Raum sicher in die Arme seines Fängers 


Die Krone der Artistik ist noch immer der 
mehrfache Salto vom schwingenden Trapez. Seit 
einer der Codonas 1931 bei diesem Salto tödlich 
verunglückte, ist nur einmal einem Artisten dieser 


sagte Anfang 1953, als das Wasserstraßenamt ein neues Schleusenhaus bauen wollte: „Kinder, laßt mich doch mitmachen!‘ Kopfschütteln in Ost 
West, aber Otto Fistler ließ nicht locker. Er erreichte, was er erreichen wollte. Zwar hat das Haus noch einige Schönheitsfehler: der untere Teil 
seine rohen Ziegelsteine, während der obere (mit Westberliner Geld) bereits verputzt ist. Aber das stört nicht. Einmal wird auch die symbolische 
Grenzlinie verschwinden, die sich gegenwärtig noch schnurgerade zwischen Erdgeschoß und Obergeschoß hinzieht. Eine Treppe verbindet unten mit oben 
— also Ost mit West. Stufenweise kann man die Spaltung Deutschlands überwinden. Berliner Kommentar: Die können schon, die woll’n bloß nich... 
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Ganz im Verborgenen hat sich in Berlin ein 
Stückchen Ost-West-Vereinigung vollzogen. 
An der Tiergartenschleuse, in der Nähe 
vom Bahnhof Zoo, wurde in gemeinsamei 
Arbeit östlicher und westlicher Stellen ein 
Haus gebaut. Der Gastwirt Otto Fistler 
setzte mit Westberliner Geld und Wesiber- 
liner Steinen seinen „Schleusenkrug” au! 
das Verwaltungsgebäude des Schleusen- 
amtes im britischen Sektor. Na und! 
wird mancher sagen. Man versteht diese 
Zusammenhänge erst dann, wenn man 
weih, dah die Berliner Wasserstrafen von 
sowjetzonalen Behörden verwaltet werden. 


Im Osten schleust man 
- im Westen frinkt man | 


Salto 
warb si 
trainin; 
digkeit 


F 
- - 
2 
EB Pierre Alize ist gelernter Feinmechaniker. Die Präzisionsarbeit, 3 
| die er in seinem Beruf einmal erlernte, verwirklicht er heute EB: 
| 
g 
er Ein Prosit der deutschen Einheit. Der sowjetzonale Schleusenmeister stößt mit dem Westberliner Gastwirt Otto Fistier auf gute Nachbarschaft an. ke 


Salto geglückt. Er hat es aber nicht gewagt, einen zweiten Versuch zu unternehmen. Pierre Aliz& er-- ger ihm entgegen. Der Trommelwirbel hat aufgehört. Jetzt schießt der 150 Pfund schwere Pierre mit 
warb sich als Meister im Reckturnen die Voraussetzungen, die ihm, nach einem fünfjährigen Spezial-_ den Füßen nach oben auf seinen Fänger zu. Ein Griff - und der Tod ist wieder einmal besiegt. Unten 
training mit seinen beiden Partnern, seine heutige großartige Leistung ermöglichten. Mic einer Geschwin- in der Manege dröhnt der Applaus und schon läuft die nächste Programmnummer an. In zehn Vorstel- 
digkeit von über 100 Stundenkilometern wirbelt sein Körper durch die Luft. Geiassen pendelt der Fän- lungen hat unser Fotograf die einzelnen Phasen des Todessaltos festgehalten, den unsere Fotomontage zeigt 


1947: Liebe - 1953: Hafz 


Das war in Dortmund, damals in der bösen Zeit, als die Bekanntschaft mit einem 

Angehörigen der Besatzungsmacht für manche als eine Auszeichnung galt. 

Arthur Pitcher war Manager eines Dortmunder Besatzungskinos. Ingrid, damals 

ein Backfisch, schwärmte für den athletischen Sergeanten. Er machte sie zur 

Platzanweiserin in seinem Kino, wo er wie ein Pascha von seinem weiblichen 

Personal umschwärmt wurde (Bild oben). Anfang 1948 heirateten Arthur und 

Ingrid. Doch es ist nicht alles Zivilgold, was in Besatzungsuniformen glänzt. 

Drüben in England flog Arthur aus allen Stellungen hinaus. Er hatte nichts 

gelernt. Als 1950 Klein-Angela zur Welt kam, war Ingrid eben erst zwanzig. 

Bald wich die Liebe der Gleichgültigkeit, und dann keimte der Hafj. Arthur Du En 
schlug seine Frau. Um Angela zu ernähren, mufte sie in die Fabrik gehen. 1953 \ 
fuhr sie mit der Kleinen nach Dortmund. Aber Arthur reiste ihr nach, kidnappte ’ 2 

sein Kind und ging zurück nach London. Wieder machte sich Ingrid auf den Weg. Damals konnte sie noch lachen, denn 
Aber sie wurde enttäuscht. Einsam und unverstanden verließ sie das Gerichts- die kleine Angela brachte Licht und Glück 
gebäude in London (Bild links). „Es ist ein unmöglicher Gedanke, dak dieses in diese Besatzungsehe. Aber dann kam die 
englische Kind für immer im Ausland, ‘noch dazu in Deutschland, leben sollte”, Stunde,da IngridundArthursichnichtsmehr 
lautete das Urteil von Lordrichter Jenkins. Heute lebt Angela in einem englischen zu sagen hatten. Opfer dieser gescheiterten 
Kinderheim. Bei ihrer Mutter in Dortmund hätte sie ein sorgloses Zuhause. Ehe ist ein Kind FOTOS: WICHMANN 
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+ Mohammed Salem ist 
LIEBER TOT .. der zwei Jahre alte 
Sohn des ägyptischen Propagandaministers, des tanzen- 
den Diplomaten Salah Salem. Klein-Mohammed leidet an 
Paralyse. Sein kleines Leben hängt an eınem seidenen 
Faden. Als er kürzlich in Kairo unglücklich fiel, nahm sich 
ein englischer Militärarzt seiner on. Als Vater Salah davon 
erfuhr, brauste er auf: „Ich sehe mein Kind lieber tot 
als von einem Engländer gerettet... .““ Jetzt ist Mohammed 
mit dem Flugzeug in Zürich gelandet. Die Kunst der 
Schweizer Ärzte will sein Vater respektieren FOTO: UP 


rief eine Frau in die 
OH, MARIO, heiligte Stille während der 
Aufführung der Oper „Mary“‘ in der Metropolitan Opera 
in New York. Die Frau heißt Irene Mayer und ist blind. 
Mario del Monaco ist ein italienischer Tenor ; Irene Mayer 
sagt, wenn sie seine Stimme hört, könne sie sehen. Mit 
tem Geld ist sie nun zu ihm nach Mailand ge- 
fahren und sitzt jeden Abend, wenn Mario singt, neben 
seiner Frau in der berühmten Scala — glücklicn, welt- 
entrückt, sehend mit ihren Augen... FOTO: KEYSTONE 


DAS NENNT MAN LIEBE 


Lilly in Denver/USA da macht. Er und sein Freund Paul 
buhlen um die Gunst der 16 Jahre alten Schönen Diana 
Davies. „Ich liebe sie mehr als du‘, trumpfte Fred auf. 
„Beweise es!" forderte Paul. So schob Fred eine Walnuß 
über 1600 Meter mit der Nase bis vor Dianas Haustür. 
Paul, von diesem Beweis echter Liebe beeindruckt, ver- 
sprach knirschend, sich zwei Wochen lang nicht um die 
Angebetete zu kümmern. Mit brennenden Augen sieht er 

allabendlich hinauf zu Dianas Fenster, dahinter sie 

des Rivalen ramponierte Nase umfächelt FO10: AP 


JOE IST SCHULD 


Monroe - man besingt so gern ihre 
anatomischen Kurven mitten aus 
den Dreharbeiten zu „Rote Fesseln‘ 
in Hollywood weggerannt ist. Joe Di- 
maggio (Bild rechts, neben ihm sein 
Manager) ist eine Baseball-Kanone, 
und man hört, doß Marilyn ihn hei- 
roten wolle. „Sie ist gar nicht weg- 
gerannt, sie wollte nur nicht arbeiten, 
olfine das ganze Drehbuch gelesen 
zu haben“, erklärte ihr Sekretär 
eifrig. Die Filmgesellschoft aber hat 
Marilyn suspendiert FOTOS: CENTFOX 


